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Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 7. Juli 1860. 


1) Herr Spengel hielt einen Vortrag 
„über den Historiker Florus.“ 
Derselbe ist für die Denkschriften bestimmt. 


2) Herr Mordtmann zu Constantinopel übersandte eine Abhandlung 
„Gordium, Pessinus, Sivri Hissar“ 


Als Alexander der Grosse auf seinem Zuge gegen Persien in der 
Stadt Gordium in Phrygien ankam, vernahm er, dass sich in dem dor- 
tigen Tempel des Zeus der Wagen des Gordias mit einem künstlichen 
Knoten befinde. Ein uraltes Orakel verhiess demjenigen, welchem die 
Lösung des Knotens gelingen würde, die Eroberung der ganzen Welt. 
Alexander versuchte es anfangs die labyrinthisch verschlungenen Fäden 
zu entwirren, da er aber nirgends ein Ende entdecken konnte, durch- 
hieb er den Knoten mit seinem Schwerte und sagte, es sei gleichviel 
wie der Knoten gelöset werde. | 
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170 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 7, Juli 1860. 

Die Erzählung ist uns aus Arrian, Plutarch, Curtius und Justinus 
hinlänglich bekannt ; desto unbekannter aber ist bis heute der Schau- | 
platz geblieben. | 

Ritter! sagt: „An diesem abwärts laufenden Flusse (dem Kösseh 
Ssu oder Nally Ssu), nach Strabo XII. 568 nahe am Sangarius (rAnoio» 
d 6 Zayyagıos) so wie nach den Angaben der Itinerarien, ist die Lage 
von Juliopolis, das alte Gordium (/'ood:or) zu suchen, das noch kein 
neuerer Reisender wieder aufgefünden hat, wenn schon wahrscheinlich 
noch antike Ueberreste von ihm wieder zu erkennen sein werden.“ 

Forbiger, welcher die meisten auf alte Geographie bezüglichen 
Artikel in der von Pauly herausgegebenen Real-Encyclopädie der classi- 
schen Alterthumswissenschaft geschrieben hat, fertigt die Sache kürzer 
ab. Unter Gordium verweist er auf Juliopolis, und unter Juliopolis® 
sagt er bloss: „Späterer Name von Gordium in Galatien.“ 

Kiepert hat auf seiner grossen Karte von Kleinasien (vom J. 1846) 
in 6 Blättern unter 40% 5° N.-B. und 49° 10 O.-L. südlich von der 
Strasse von Nicomedia nach Angora und nördlich vom Sangarius die Lage 
einer Ruinenstadt angegeben, und schreibt dazu: Gordium oder Juliopolis. 

Wenn aise die gefeiertsten Autoritäten in Sachen der alten und 
neuen Geographie das Resultat nicht bloss ihrer eignen Untersuchungen, 
sendern auch aller ihrer Vorgänger mit diesen Worten anzeigen, so 
sind wir offenbar wieder zu einem gordischen Knoten gelangt, dessen 
Entwirrung ebenso schwierig scheint, als desjenigen, den Alexander 
ohne viele Ceremonien mit seinem Säbel durchhieb. Aber die Wissen- | 
schaft duldet nicht ein solches militärisches Verfahren mit ihren Pro- — 
blemen, und wir müssen uns daher bemühen die Fäden in Geduld zu | 
entwirren. Diess ist aber bis jetzt nicht geschehen, oder vielmehr, das 
Gegentheil ist geschehen, d. h. man hat die verschiedenen Fäden, welche 
von den alten Geographen und Historikern streng auseinander gehalten | 
wurden, miteinander vermengt, und dadurch in einen Gegenstand, welcher | 
an sich sehr klar und einfach ist, eine unheilvolle Verwirrung hinein- 
gebracht. 

Es wird daher das beste sein, dass wir alles, was die Neueren 
darüber ausgegrübelt haben, ganz bei Seite lassen, und die Original- 
quellen selbst vornehmen; liest man diese ohne Vorurtheil und ohne für 
ein bestimmtes System oder Resultat im voraus eingenommen zu sein, 


m Erdkunde Bd. XVIII. S. 561. (2) BR IV. 8. 506. 1. 
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so begreift man eigentlich nicht, wie es möglich war eine so — 
Sache auf eine solche Weise zu verwirren. 

Gor dium (T'oodıor) wird erwähnt von Arrian®, Plutarch !, Cur- 
tius®, Justinus“, Strabo“, Plinius“, Livius“, Polybius d und Xenophon 11; 
von den ersten vier bei Gelegenheit des Alexander; die Stelle im Xe- 
nophon (welcher bekanntlich noch nichts von Alexander wissen konnte) 
gibt keinen Aufschluss über die Lage des Ortes; Ptolemaeus hat den 
Namen gar nicht. 

Nach Arrian und Curtius marschirte Alexander von Celaenae über 
Gordium nach Ancyra. Die Lage des letzteren Ortes wird durch das 


heutige Angora (türkisch Engüri g Y ganz sicher repräsentirt, und 
Celaenae wird durch die Wee des Arrian, Curtius, Livius und 
Strabo so genau bestimmt, dass auch darüber gar kein Zweifel zulässig 
ist; es ist ia der Nähe des heutigen Dineir. Leider geben beide Au- 
toren keine andern Zwischenstationen an, so wenig wie Plutarch und 
Justin. Arrian sagt aber, Gordium liege am Sangarius (Zri roü Fayya- 
olov notauoöd), wodurch wir einen neuen Anhaltspunkt gewinnen; es 
kommt nur darauf an den Punkt zu finden, wo Alexander auf seinem 
Marsche von Celaenae (Dineir) nach Ancyra (Angora) den Sangarius er- 
reichen musste, was allerdings an verschiedenen Stellen geschehen konnte, 
da der Sangarius bekanntlich ziemlich lang ist. Curtius kommt uns 
schon etwas mehr zu Hilfe, indem er sagt: „Gordium nomen est urbi 
quam Sangarius amnis interfluit, pari intervallo Pontico et Cilicio mari 
distantem.“ Durch diese Angabe wird die Lage von Gordium schon 
sehr annähernd bestimmt, und hätten wir nichts weiter über Gordium, _ 
als diese beiden Stellen von Arrian und Curtius, so würden sie gemü- 
gen, dem Forscher an Ort und Stelle die Lage der alten phrygischen 
Metropole nachzuweisen. Justin sagt bloss: „Post haec Gordion urbem 
petit quae posita est inter Phrygiam maiorem et minorem;“ — da aber 
die Grenzen von Gross- und Klein-Phrygien nirgends bestimmt angege- 
ben sind, so nützt uns diese Angabe nicht viel. Plutarch sagt gar nichts 
über die Lage von Gordium. 


— 


(3) Exped. Alex. I, 29. II, 3. 4. (4) Vita Alex. c. 18. (5) Lib. III, 

o. 1. (6) Lib. XI, c. 7. (7) Lib. XII, e. 5. (Bd. III p. 57 der Tauch- 

nitzer Ausgabe). (8) Hist. Natur. Lib. V, e. 42. (9) Lib. XXVII. 18. 
(10) Lib. XXU, 20. (11) Hellan. Lib. I, o. 4 C. 1. | 
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Strabo beschreibt in der vorhin eitirten Stelle Pessinus, dessen 
Lage durch Inschriften und durch die Ruinen des Kybeletempels festge- 
stellt ist, nämlich 2% — 3 Stunden südwärts von Sivri Hissar, bei dem 
heutigen Dorfe Bala Hissar; Strabo fährt dann fort: 

„Ilinoiov de 6 Zayyagıos norauös nv in de 
robr ra nalhaıa Povyov Midov, xal 
Topdiov, xal allwv o' owtorra blem, alla 
allow olov £ori 16 Topdıov xal Topßeıous, t 
Kaoropos Baolkeıov Zawxovdapiov“ u. s w. 

d. h. „Nahe dabei (nämlich bei Pessinus) fliesst auch der Sangarius ; 
an diesem sind die alten Wohnsitze der Phrygier, des Midas und noch 
vor ihm des Gordias und einiger andern, welche jedoch keine Spuren 
von Städten erhalten haben, sondern nur Dörfer, die nur um ein ge- 
ringes grösser sind als die andern; als Gordium, Gorbius, die Residenz 
des Kastor des Sohns Saocondarius“‘ u. 8. W. 

Diese so klare und deutliche Stelle wurde von Ritter und Kiepert 
ganz falsch verstanden; die Worte ‚‚nÄnoio» d xalö Zayyagıos‘‘, wur- 
den von ihnen ganz willkürlich auf Gordium bezogen, ohne dass man 
auch nur den entſerntesten Grund dazu in der Grammatik oder in der 
Construktion des Satzes hätte; sie beziehen sich augenscheinlich auf das 
vorhergehende, das heisst auf Pessinunt, welches auch in der That nicht 
am Sangarius, sondern in der Nähe des Flusses lag; dagegen sagt 
Strabo ausdrücklich in dieser Stelle, dass Gordium und Gorbins am 
Sangarius lagen. Wir werden ferner durch diese Stelle in die Nähe 
von Pessinunt geführt, was übrigens auch schon durch Curtius geschehen 
ist, und wir sehen, dass Gordium zu Strabo’s Zeiten nur noch ein mittel- 
mässiges Dorf war. | 
Plinius sagt: Simul dicendum videtur et de Galatia, quae super- 
posita agros maiori ex parte Phrygiae tenet, caputque quondam eius 
Gordium. Qui partem eam insedere Gallorum, Tolistobogi, Voturi et Am- 
bitui vocantur. | 

Nach den bisher angeführten Stellen sind wir im Stande, die Lage 
des ehemaligen Gordium schon mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen; 
es bleibt uns jetzt noch Livius übrig, welcher den Marsch des Cn. Man- 
lius nach Galatien sehr ausführlich beschreibt und zwar grösstentheils 
nach Polybius, von dessen Erzählung uns aber nur abgerissene Frag- 
mente übrig geblieben sind, die bloss zur Controlirung des ersteren 
dienen. Durch diese Marschroute sind wir im Stande die Stelle von 
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Gordiam ganz genau zu bestimmen, und es ist fast unbegreiflich, wie 
die so klaren Angaben des römischen Historikers nicht schon längst zur 
Erkenntniss der Wahrheit geführt haben. 

En. Manlius marschirte gerade wie Alexander von Celaenae äber 
Gordium nach Ancyra, jedoch nicht direct, sondern er machte zuerst 
eine Diversion nach Lycien und Pisidien, die wir, als zu unserm Zweck 
nicht gehörig, hier nicht weiter in Betracht ziehen. Wir beginnen mit 
Synnada (cap: 15). Von da kam er nach 

Beudos vetus, 

Anabura 

Alandri fontes 

Abbassus; 
verweilte einen Tag „ ad Alandrum flamen“ (cap. 18), und kam darauf nach 

Tyscon vicus 

Plitendum 

Alyattis castra*; hier betrat er das baumlose Land (Axylon); 

Gaballum, wo er über den Sangarius setzte; dann heisst 
es weiter: „postero die ad Gordium pervenit. Id haud magnum quidem 
oppidum est, sed plus quam mediterraneum, celebre et frequens emporium. 
Tria maria pari ferme distautia intervallo habet, Hellespontum, ad Sino- 
pen, et alterius orae litora, qua Cilices maritimi colunt. Multarum mag- 
narumque praeterea gentium fines contingit, quarum commercium in eum 
maxime locum mutni usus contraxere.‘‘ — Von Gordium zog Maulius 
weiter nach dem galatischen Olymp, und erreichte von diesem in drei 
Ancyra. 

Suynnada ist, wie Texier erwiesen hat, das heutige Eski Karahissar; 
pn Marsch von dort bis Cuballum ist nicht leicht Station für Station 
anzugeben, da die Landschaft zwischen Eski Karahissar, Seidi Gazi 
und Sieri Hissar bei weitem nicht ganz durchforscht ist. Indessen lässt 
sich doch einiges nachweisen. Die Quellen des Alander sind wohl die 
Quellen in der Nähe des heutigen Bejad; da aber Manlius erst zwischen 


Alyattis castra und Cuballum das baumlose Land erreichte, so muss er 


von Bejad (Beudos vetus) aus gerade nördlich marschirt sein, in der 
Richtung nach Seidi Gazi; denn hätte er von den Quellen des Alander 
bei Bejad den Weg über Alikian (Orcistus) zum Sangarius eingeschlagen, 


(12) Livius XXXVIII, c. 18. Polyb. XXII, c. 20. 
nie Stelle lautet aber: ad Alyatios custrd pa. D. Bed 
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so hätte er diese holzlose Landschaft schon früher betreten. Jene Ronte 
führte ihn also über Abbassus zum Alander, dann über Tyscon und 
Plitendum nach dem Castell des Alyattes. Von dort aus nach Caballum 
marschirend betrat er das Axylon. Unter Erwägung der Umstände, unter 
denen Manlius marschirte, nämlich wegen der gemachten grossen Beute 
und wegen der Nähe des Feindes nur langsam und vorsichtig weiter 
rückend, unter Erwägung ferner der Natur des Landes bin ich geneigt 
das Schloss des Alyattes mit dem heutigen Bardaktschi zu vergleichen. 
Dieses liegt noch in einer Gegend voll des reichsten Baumwachses. 
Von hier aus wäre Manlius in östlicher Richtung fortmarschirt; auf die- 
sem Wege, 1% Stunden von Bardaktschi, betritt man das Axylon, und 
zwar so urplötzlich und auffallend, dass man sich hierin gar nicht 
irren konnte; denn von Bardaktschi geht der Weg noch 1% Stunden 


über bergiges holzreiches Land, und sobald man den letzten Hügel 


hinuntergestiegen ist, hört auch plötzlich aller Baumwuchs auf. Cuballum 
muss in der Nähe von Alikian (Orcistus) gelegen haben, wenn es nicht 
damit identisch ist, denn der Name Orcistus kommt erst seit der Kaiser- 
zeit vor. Cuballum ist vielleicht, wie schon Ritter bemerkt, nichts weiter 
als eine gallische Form für Cybelium. Auch Hamilton 2 hält dafür, dass 
Cuballam in dieser Gegend gelegen habe, nämlich in der Nähe oder aul 
den isolirten Bergen südsüädwestlich von Tschandyr, wahrscheinlich also 
ungefähr in der Nähe des heutigen Alikian, welches von dem älteren 
Alikian (Orcistas) reichlich eine halbe Stunde entfernt ist. Von hier 

vorsichtig weiter marschirend liess er in der Nähe von Pessinus 
eine Brücke über den Sangarius schlagen, und als er auf dem andern 
Ufer des Sangarius fortmarschirte, traf eine Deputation aus Pessinunt, 
bestehend aus mehreren Priestern, welche von den Oberpriestern Attis 
und Battakes abgesandt waren, um ihm Glück und Sieg nach dem Aus- 
sprach der Göttin zu verkündigen. Livius erzählt nun weiter: Aocipere 
se omen quum dixisset Consul, castra eo ipso loco posuit. Postero die 
Gordium pervenit. — 

Es kommt hier alles darauf an, was man eigentlich unter dem San- 
1 — versteht. Manlius befand sich zu Cuballum zwischen zwei Flüs- 
sen, die sich kurz vor Pessinus vereinigen; zur linken im Norden hatte 
er den Sarylar Ssu, der nicht weit von Cuballum aus einem Sumpfe 


(13) Reisen in Kleinasien Bd. I, S. 428 der deutschen Uebersetzung. 
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entspringt: zur rechten im Süden und Osten denjenigen Arm des San- 
garius, der bei Bejad entspringt. Zum Verständniss dieser Angaben 
eignen sich die älteren Kiepertschen Karten, d. h. die zweiblättrige vom 
J. 1845 und die sechsblättrige vom J. 1846 besser, als die zweiblättrige 
vom J. 1854. Da ich selbst von Bardaktschi bis Alikian gekommen bin, 
und ich gewohnt bin jeden noch so unbedeutenden Bach, den ich pas- 


sire, nebst Angabe seines Laufes in meinem Tagebuche zu notiren, und 


zwar nicht erst Abends, sondern in dem Momente wo ich ihn durch- 
schreite, anf dem Pferde sitzend, mit Angabe der Zeit, wann ich ihn 
passire, so kann bei mir darüber gar kein Zweifel obwalten. Mein 
Tagebuch über meinen Marsch von Bardaktschi bis Alikian (20. October 
1859) enthält aber keinerlei Angaben über ein solches Ereigniss, und 
doch hätte ich nach der neuern Karte von Kiepert auf dieser Tour den 
Sangarius überschreiten müssen. Da dies nun sicherlich nicht geschehen 
ist, auch mein Bewustsein über jene, erst vor 6 Monaten gemachte 
Tour noch viel zu frisch ist, so geht daraus hervor, dass die älteren 
Karten von Kiepert richtiger sind. Dies wird noch durch folgende Notiz 
in meinem Tagebuche unter demselben Datum bestätigt: „Die Quellen 
des Sangarins sind 4 Stunden von Alikian bei einem kaiserlichen Tschiftlik 
(Landgut) Tschifteler genannt, auf dem Wege von Bardaktschi nach 
Alikian; da der Weg 7—8 Stunden beträgt, se sind die Quellen also 
ungefähr auf der Hälfte des Weges. Ich erhielt diese Notiz von einem 
Bauern, der in der Umgegend sehr genau Bescheid wusste. Er meinte 
offenbar den Sarylar Ssu, den er aber auch Sakaria (Sangarius) nannte. 
Ritter scheint nun geglaubt zu haben, dass Manlius die Brücke über 
den Sarylar, den nördlich befindlichen Fluss, habe schlagen lassen, in- 
dem er sagt, dass Manlius nach dem Flussübergange auf dem nördli- 
chen Ufer marschirt sei, so dass die Deputation aus Pessinus keinen 
Fluss zu überschreiten hatte!“; — dies ist aber ganz unzulässig, denn 
alsdann hätte er später, um ach Ancyra zu kommen, wieder einen 
Flussübergang bewerkstelligen müssen, und zwar an einer Stelle, wo 
der Sangarins viel reissender ist. Der fernere Verlauf des Marsches 
gibt aber nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass Manlius 
noch einmal den Sangarius passirt habe, ehe er nach Ancyra kam. 
Wir müssen also hieraus schliessen, dass Manlius seinen Uebergang 


0 Erdkunde Th. XVIII. p. 607. 
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über den Sangarius über den von Bejad kommenden Arm bewerkstelligte, 
so dass er von dem linken auf das rechte Ufer des Flusses kam (und 
nicht umgekehrt) und dass er den Fluss zur linken behielt. Am fol- 
genden Tage kam er nach Gordium. 

Aus dieser Stelle ergibt sich also ganz klar, dass Gordium auf dem 
rechten Ufer des Sangarius, südlich (oder allenfalls südöstlich) von 
Pessinus, lag, welche Bestimmung zu den Angaben des Curtius ind 
Arrian sehr schön passt. 

Genaueres lässt sich einstweilen über die Lage von Gordium nicht 
angeben weil dieser Theil des Sangariuslaufes noch nicht aufgenom- 
men ist. 

Ich war zweimal in Sivri Hissar, und kam zur Zeit meines zweiten 
mende auch nach Pessinns. Warum ging ich nicht noch etwas weiter 
bis zum Sangarius, um auch Gordium aufzusuchen? Die Frage ist sehr 
hatürlich, und ich gebe daher auch eine aufrichfige Antwort. Als ich 
damals in Sivri Hissar und Pessinus war, hatte ich Gordium durchaus 
nicht zum Gegenstand meiner Untersuchung gemacht; ich wusste nur 
was Ritter und Kiepert darüber angeben, und darnach war ich in Pes- 
sinus von Gordium zum mindesten zwei bis drei Tagereisen entfernt, 
während ich in der Wirklichkeit nicht einmal so viele Stunden davon 
entfernt war. Gegenwärtige Untersuchung wurde erst durch einige In- 
schriften veranlasst, welche ich in Sivri Hissar entdeckte; ich entnehme 
daraus mit grossem Leidwesen, dass ich der Entdecker von Gordium 
hätte sein können, da ich nahe genug war. Für jetzt ist es zw spät, 
und es wird wohl ein anderer, auf obige Notizen *. die Auffindung 
leicht bewerkstelligen können. 

Aber wie kommen die Geographen dazu, Gordium am Kösseh Ssu 
und Nally Ssu zu suchen? Und woher haben sie die Ang abe, dass 
Gordium später Juliopolis genannt worden sei? Von den bisher citirten 
Schriftstellern gibt kein einziger auch nur den entferntesten Anlass zu 
der einen oder zu der andern Behauptung, und so gelangen wir an 
den gordischen Knoten, den wir uns zu entwirren vorgenommen haben. 
 "G@ördium verschwindet; zu Strabo’s Zeiten war es schon zu einem 
Dorfe herabgesunken, und Plinius ist der letzte Schriftsteller der es 
nennt; später wird es nicht mehr erwähnt. Der von den neueren Geo- 
graphen geschlungene gordische Knoten besteht darin, dass sie ganz 
willkürlich und ohne allen Grund die Behauptung aufstellten, Gordium 
sei später Juliopolis genannt worden, und dass sie mehrere Städte in 
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Kleinasien, welche wirklich Juliopolis heissen, vermengt wur für iden- 
tisch gehalten haben. 

Strabo erzählt über den mysischen Olymp bei der heutigen Stadt 
Brussa folgendes „Bor roivur 6 "Olvunos 
nevos. dv d rote öyeoı dovuovs 
vous Tonovs Ev ol xal ovriorarı 
Lans, ol Bvvauevror ovunsivaı yoovov. 6 
ij u rev nyeuov. Ovros Ö'nv u,, 
nv vortoov Enoinoe nolıy, rooonydoevoev .“ 

d. h. „Der Umkreis des Olymp ist nicht bewohnt, aber er hat auf 
seinen Höhen mächtige Waldungen, welche sehr geeignet sind Räu- 
bereien zu begünstigen. Unter diesen haben sich oft Tyrannen aufge- 
worfen, welche sich lange Zeit zu halten vermochten, wie zu unsern 
Zeiten der Räuberhauptmann Kleon. Dieser war aus dem Dorfe des 
Gordos, welches er später vergrösserte, zu einer Stadt machte, und 
Juliopolis nannte.‘ 

Diese Stelle mag die befremdende Verwechslung mit Gordium ver- 
anlasst haben, woran aber Strabo gewiss unschuldig ist, denn er unter- 
scheidet zwischen Toodov xwun und 

Plinius sagt: *: „Rhyndacus, ante Lycus vocatus, oritur in stagno 
Artynia juxta Miletopolim; recipit Maceston et plerosque alios, Asiam 
Bithyniamque disterminans. Ea appellata est Cronia, dein Thessalis, 
dein Maliande, et Strymonis. Hos Homerus Halizonas dixit, quando 
praecingitur gens mari. Urbs fuit immensa Attusa nomine; nunc sunt 
XII civitates, inter quas Gordiu- come, quae Juliopolis vocatur; 
et in ora Dascylos.“ Plinius beschreibt hier offenbar die Küste von 
Cyzicus und der Mündung des Macestus bis Dascylos und Apamea, und 
wir schliessen aus der Stelle mit ziemlicher Sicherheit, dass Gordu-Come 
oder Gordiu-Come, später Juliopolis genannt, das heutige Ulubad am See 
von Apollonia ist. Plinius und Strabo sind die einzigen alten Geogra- 
phen, welche dieses Ortes erwähnen, und es ist sicher, dass er mit dem 
phrygisch-galatischen Gordium nichts gemein hat, und dass nicht letz- 
teres, sondern Gordiu- oder Gordu-Come in Mysien später Juliopolis ge- 
nannt ist. 

Ferner gibt es ein Juliopolis auf der Strasse von Nicomedia nach 


(15) Lib. XII. cap. 8. (16) Mist: Nat, Lib. v. cap. 40. 
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Anoyra, und das ist der Ort, den Ritter und Kiepert in der Nähe des 
Kösseh Ssu suchen, wo er allerdings gelegen haben muss, der aber nie- 


mals vorher Gordium oder Gordu-Gome geheissen hat. Von diesem Orte 


handeln folgende Stellen: 
Plinius der ältere“: „Ceterum intus in Bithynia colonia Apamena, 
Agrippenses, Juliopolitae, Bithynium.“ 

Plinius der jüngere“: „Juliopolitani.... quorum civitas, 
quum sit perexigua, onera maxima sustinet .... Sunt enim in capite 
Bithyniae, plurimisque per eam commeantibus transitum praebent.“ 

Ferner geht aus Ptolemaeus “, aus dem Itiner. Antonini ?° und aus 
dem: Itiner. Hieros. “ hervor, dass dieses Juliopolis zwischen Dadastana 
und Laganeos lag. | | 
| Endlich spricht Procopius offenbar von dieser Stadt, indem er fol- 
gendes berichtet??: de norauos dv Talaraıs, 
o Zißegiv, xakovuivov dayyıora, möhews 
ano omusiov ualıora den, ds Ta aviogorra 
iovror nokhovs äpFsıgev. olone % Baoılevs ovvragaydeis 
Tod xaxod To Aoımov ysyove, TOV 
iogvog xal noraup Eregov zoigor 
iv ngoßohov oxnuarı yepvpas , ra Ew 
oi raüra vogoi. vewv d avrois Yxodoungaro 
ds za noös dvovra ro napıodcı owrngıov 
zanos, augi ta noos Eunegavr alla xal avıov Öısxw)uger 
6 ovros, arureiziona zo ini nödas ij 
Öıeowoaro,‘‘ d. h. 

„In Galatien ist ein Fluss, den die Eingebornen Siberis nennen, 
nahe bei dem sogenannten Sykea, von der Stadt Juliopolis aber gegen 
10 (römische) Meilen gegen Osten entfernt. Dieser schwillt oft plötzlich 
an, wodurch viele Reisende in dortiger Gegend um's Leben kommen. 
Auf die Nachricht davon gerieth der Kaiser in Betrübniss und beugte 
dem Uebel für die Zukunft vor, indem er über den Fluss eine starke 


(17) Hist. Nat. V. 43. (18) Epist. X. 81. (19) V. 1, 14. (20) pag. 
142. (21) pag. 574. (22) de Aedific, V. 4. | 
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Brücke bauen liess, welche den Ueberschwemmungen widerstehen konnte. 
Ferner liess er noch auf der Ostseite der Brücke eine Vormauer in 
Gestalt einer Schanze bauen, welche von den Sachverständigen ‚„‚Brücken- 
kopf genannt wird; auf der Westseite aber liess er einen Tempel 
bauen, um den Reisenden im Winter als Zafluchtsort zu dienen. — Die 
Mauern der Stadt Juliopolis wurden von dem Flusse bespült und er- 
schüttert, welcher im Westen vorbeifloss. Auch diesem beugte der Kai- 
ser vor, indem er vor der Stadtmauer noch eine Aussenmauer in einer 
Entfernung von nicht weniger als 500 Fuss errichten liess, wodurch die 
Stadtmauer, die nun nicht mehr vom Flusse bespült war, gerettet wurde.“ 

Aus dieser Stelle ergibt sich, dass das bithynische Juliopolis zehn 
römische (zwei deutsche) Meilen westlich vom Flusse Siberis lag und 
zwar auf der Ostseite (nicht Westseite wie Kiepert's grosse Karte 
angibt) eines andern Flusses, den Procopius nicht nennt, der aber ver- 
muthlich der Scopas ist. 

Indem nun Ritter das phrygisch-galatische Gordinm, das mysische 
Gordu-Come oder Juliopolis, und das bithynische Juliopolis, — drei ver- 
schiedene Städte, wie sich aus den bisher citirten Originalstellen er- 
gibt, — vermengte und für eine und dieselbe Stadt hielt, entstand die 
Beschreibung, welche wir in seiner Erdkunde Band XVIII. S. 561 und 
562 lesen. — Dass Ritter, welcher kein classischer Philologe war, einen 
solchen Irrihum begangen hat, vermindert durchaus nicht die ungemei- 
nen Verdienste dieses grossen Mannes, dem auch ich sehr viel ver- 
danke; überdiess hat er ja auch nicht diese sonderbare Interpretation 
der alten Geographen erfunden; im Vertrauen auf das gründliche Wis- 
sen der Philologen hat er das, was andere vor ihm aus dem Strabo, 
Plinius u. s. Ww. herausbuchstabirt haben, für baare blanke Münze ange- 
nommen. Mein Hauptzweck bei gegenwärtiger Abhandlung ist zu zei- 
gen, dass trotz der haarscharfen Distinctionen und Spitzfindigkeiten der 
Grammatiker und Philologen par excellence das wahre Verständ- 
niss der Classiker noch lange nicht erreicht ist, und dass man oft in den 
einfachsten klarsten Dingen den Wald vor lauter Bäumen nicht erkennt. 

Ein drittes Juliopolis lag auf dem Wege von Synnada (Eski Kara- 
hissar) nach Philomelium (Ak schehr). Dieses Juliopolis wird von 
Plinius * und Ptolemacus “ erwähnt und steht auch auf der Peutinger- 
schen Tafel. 


(23) Hist. Nat. V. 29. (20 V. 2, 24. 
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Ein viertes Juliopolis kennt noch Dio Cassius *, welcher berichtet, 
dass die Bewohner von Tarsus dem Julius Gaesar zu Ehren ihre — 
— genannt hätten. 

Endlich kennt Ptolemaeus 2% noch ein Juliogordus in Lydien, in der 
Nähe von Magnesia ad Sipylum und Philadelphia. 


Wääbrend meines zweiten Aufenthalts in Sivri Hissar (Oktober 1859) 
entdeckte ich auf dem armenischen Begräbnissplatze der Stadt einige 
Inschriften, welche meines Wissens bisher nicht aufgefunden sind; we- 
nigstens finde ich sie weder im Corpus Inscriptionum Graecarum, noch 
im Hamilton, noch in einer mir zugänglichen Publication; ich gebe sie 
daher am Schlusse dieser Abhandlung. Sie stehen auf drei Steinen, nämlich‘ | 
die Inschriften A und B auf einem Steine und zwar so dass die Inschrift 5 
A links, die Inschrift B rechts steht; C und D befinden sich auf zwei 
abgesonderten Steinen. Alle drei Steine sind noch sehr gut erhalten 
und wie es mir scheint, erst seit kurzem von Pessinus nach Sivri Hissar 
gebracht; der Marmor ist noch ganz weiss, die Schriftzüge sind deut- 
lich und scharf, kurz es sieht aus, als wären die Steine erst neulich 
von dem Steinmetzen abgeliefert worden. Der Marmor von Pessinus 
zeichnet sich übrigens durch seine blendende Weisse aus, und ich habe 
noch andere Inschriften gesehen, welche ein noch viel frischeres An- 
sehen hatten. Da Hamilton auf demselben armenischen Begräbnissplatze 
Inschriften copirt hat, so wäre es höchst sonderbar, wenn er gerade 
die interessantesten übersehen und nur die minderwichtigen copirt hätte; | 
es lässt sich also auch daraus schliessen, dass sie erst seit kurzem auf 
ihrem jetzigen Platze liegen. | 

Ueber den Cultus der Kybele in Pessinus, über das Bild der Magna 
Mater Deum, welches dort verehrt wurde, und welches später durch 
Vermittlung der Könige von Pergamum nach Rom kam, ist es überflüs- 
sig hier mich zu verbreiten; — eben so brauche ich, zum Verständniss 
des Folgenden, nur ganz kurz zu erwähnen, dass die Fürsten von Per- 
gamum mit der Hierarchie von Pessinus in sehr freundschaftlichem Ver- 
kehre standen und, dass sie auf ihre Kosten den Tempel der Kybele 
prachtvoll erbauen liessen. 


— 


(25) XLVII. 26. (26) V. 2. 16. 
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Bekanntlich wurde Antiochus bei Magnesia ad Sipylam von den 
Römern und deren Bundesgenossen, Eumenes von Pergamum, der Insel 
Rhodus etc. besiegt und zum Frieden gezwungen. Die Ausführung des 
Friedensvertrages veranlasste verschiedene Discussionen im römischen 
Senat mit den Gesandten der betheiligten Staaten und mit Eumenes, 
welcher sich zu diesem Zwecke in Person nach Rom begeben hatte, 
während er seinem Bruder Attalus die Verwaltung seiner Staaten wäh- 
rend seiner Abwesenheit anvertraute. Damals, im Jahre der Stadt Rom 
563 (191 v. Chr. G.) kam der Consul Cn. Manlius in der Nähe von Per- 


gamum an. Er hatte Auftrag die Bundesgenossen des Antiochus, na- 
mentlich die Gallograeken zu züchtigen, welche dem Antiochus zahlreiche 


Hilfstruppen geliefert hatten. Da Eumenes mit dieser Nation vorher 
einige Kriege geführt hatte, und also ihr Land, ihre Kampfweise und 
ihre Lebensart ziemlich genau kannte, so wünschte der Consul sich mit 
Eumenes über den beabsichtigten Feldzug zu besprechen. Weil er aber 
Eumenes nicht antraf, berieth er sich mit Attalus, und beredete ihn den 
Feldzug mitzumachen. Nachdem beide das Erforderliche vorbereitet 
hatten, setzte sich Manlius in Bewegung, und Attalus vereinigte sich 
mit ihm bei Magnesia an der Spitze von 1000 Mann zu Fuss und 200 
Reitern. Bald darauf kam noch eine Abtheilung von gleicher Stärke 
unter Anführung des Athenacus, des Eumenes und Attalus jüngerem 
Bruder. Auf dem Marsche nach Galatien, im der Nähe des Sangarius, 
trafen sie die schon vorhin erwähnte Deputation, welche die Oberpriester 
Attis und Battakes von Pessinunt abgeordnet hatten. Ueber den wei- 
teren Verlauf des Feldzuges in Galatien brauche ich hier nichts zu be- 
richten, da es unserm Zwecke fern ist; die Gallograeken saben sich 


nach verschiedenen unglücklichen Treffen genöthigt um Frieden zu 


bitten; der Consul aber erklärte, er könne vor der Rückkehr des Eu- 
menes ihre Vorschläge nicht annehmen. Diess geschah im Jahre 564 
(190 v. Chr. G.) Im folgenden Winter landete Eumenes bei Ephesus, 
auf welche Nachricht Manlius nach Apamea eilte, wo die Friedensver- 
handlungen eröffnet und abgeschlossen wurden. 

Vorstehende, aus Livius und Polybius bekannte Thatsachen, sind 
hinreichend, um die Inschriften zu verstehen, und wir können uns jetzt 
an die Erläuterung derselben machen. 


- Inschrift A. 
Die Inschrift A besteht aus zwei Fragmenten, wovon jedes ein 
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Schreiben des Königs Eumenes an den Oberpriester Attis ist. Vom dem 
ersten Briefe fehlt der Anfang, von dem zweiten Briefe das Ende. Die 
Inschrift B beginnt ebenfalls mit dem Schluss eines Briefes , welches 
wahrscheinlich derselbe ist, dessen Anfang in A enthalten ist, aber die 
Ausfüllung der Lücken und die Zusammenfügung der beiden Theile ist 
so schwierig, dass ich mich nicht darauf einlassen kann. 


Die Inschrift A beginnt wie folgt: 


HEVOS .. xai vör ınv rayiornv [napays] 
vöusvog Eni,Tove Tonovs nal navra 
noı nooov yoslav oroatıwıov, xal vovs qe dar 
dun uoı Lori yosia. iegoö_yap Tod 
örros, Annreov dori navrws. "E66bwoo IA. Topnıalov Z anior(ros) 


„„.. Sobald du daher an Ort und Stelle angekommen bist und 
alles sorgfältig untersucht haben wirst, gib mir genaue Auskunft wie 
viel Soldaten du noch brauchst und ob du die Pessongi beseitigen kannst. 
Schreibe mir was du nöthig hast; denn da es ein heiliger Ort ist, so 
muss man ihn nehmen. Lebe wohl. 4A. Am 24ten Gorpiaens.‘‘ 


Es ist jammerschade, dass uns der Anfang dieses interessanten 
Schreibens fehlt, wodurch uns das meiste dunkel bleibt. Was mögen 
Il&000yyoı sein? Ich vermuthe, dass das Wort mit dem Namen der Stadt 
Pessinus zusammenhängt, und dass es der Spitzname der Partei war, 
gegen welche Eumenes dem Attis Unterstützung verspricht. Das schen 
im Polybius vorkommende Zeitwort mo«a&ıxonosw ist noch heutzutage 
im Neugriechischen üblich (obgleich die mir zugänglichen Wörterbücher 
dieses Wort gar nicht zu kennen scheinen) und wird gebraucht, um die 
Beseitigung eines Hindernisses durch allerlei Kniffe herbeizuführen; so 
gebrauchen es die Neugriechen z. B. vom 2. December. Die beiden 
Buchstaben A sind mir unerklärlich. 


Nach diesen Erläuterungen glaube ich das vorstehende Brieffragment 
und die dasselbe veranlassenden Umstände folgendermassen zu verstehen. 
Attis, ein Gallier, trat als Bewerber um das Oberpriesterthum in Pessi- 
nunt auf, wobei er aber eine mächtige Partei, wie es scheint die alte 
phrygische Priesterkaste, zu bekämpfen hatte. Eumenes stellt ihm also 


Soldaten, Geld, und alles was er sonst zur Erreichung seiner Absichten 


brauchte, zur Verfügung, und fordert ihn auf nicht nachzugeben. Pessi- 
nunt, ein heiliger Ort, müsse jedenfalls in seine Gewalt kommen. Es ist 
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ungemein schwer sich politischer Anspielungen auf das was im gegen- 
wärtigen Augenblicke in Europa vorgeht, zu enthalten. 


Der zweite Theil der Inschrift A ist wie folgt: 

„Baosdebe Evusvns Arrıdı gaigeır. | 

Ei ev av vyiaıvov. 'Exouwaunv ınv naga 000 
yeypauusvov. üneoßoinv dior ögyehon ner 
or ei oa 799 radra nolınoarra) ualıora ei d vos ye 


„König Eumenes grüsst den Attis. 

Wenn du dich wohl befindest, so ist es gut; auch ich befinde a ne 
Man hat mir deinen Brief gebracht, in welchem du mir Nachricht gibst 
von dem, was man gegen deinen Bruder Aeorix geschrieben hat. Du 
hast also Recht gehabt reichlich Zwietracht zu säen, und es ist zweck- 
mässig, dass die Göttin sich gegen diejenigen wende, welche ihre Prie- 


ster und Tempel beleidigt haben, und . diejenigen, welche solches 


gethan haben, des zu berauben überlege sorgfältig; 
wenn jedoch 


In der Anrede nennt Eumenes den Attis noch nicht Oberpriester, | 


während er in den weiter folgenden Briefen des Attalus Oberpriester 
genannt wird. Das Fragment, so weit es vollständig ist, bedarf an sich 
keiner Erläuterung; es scheint, dass die phrygische Priesterkaste gegen 
des Attis Bruder Aeorix (die Form des Namens erinnert an die galli- 
schen Namen im Julius Caesar *) eine Schmähschrift veröffentlicht hatte, 
und dass Attis zur Bestrafung derselben die Religion und den Kybele- 
cultus ausgebeutet hatte, was Eumenes billigt. Eumenes und Attis er- 
scheinen in dieser Correspondenz als Leute, welche von der Thorheit 
und Nichtigkeit des Kybelecultus vollkommen überzeugt sind, welche 
aber in diesem Cultus ein sehr bequemes Mittel sehen, um das Volk 
im Zaum zu halten und den Uebelgesinnten einen heilsamen Schrecken 
einzuflössen; Eumenes und Attis sprechen sich in ihrer Correspondenz 
ohne Umschweife über diese Dinge aus; aber was konnte den Ober- 
priester Attis veranlassen diese vertraulichen Ergüsse auf Marmor aus- 


(27) Ist es vielleicht der wohlbekannte deutsche Name Erich? 
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hauen zu lassen und der Oeffentlichkeit Preis zu geben? Ich vermuthe, 
dass diese Steine nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt waren, und dass 
sie Bestandtheile des geheimen Archivs der Pessinantischen Hierarchie 
bildeten, gerade wie auch die Reichsarchive von Ninive aus Marmor- 
platten bestanden. Wir thun jedenfalls hier einen interessanten Blick 
in das geheime politische Treiben jener Zeiten, und es ist nur zu be- 
dauern, dass diese Documente so unvollständig und lückenhaft sind. 


Inschrift B. 
Die Inschrift B besteht aus drei Theilen; der erste Theil ist der 
Schluss eines Briefes, wahrscheinlich dessen, welcher in der Inschrift A 


angefangen ist; aber dieses Bruchstück ist so verstümmelt, dass es un- 
möglich ist die Lücken auszufüllen. Wir lesen hier wie folgt: 


„ 0. . [ro Linkvdor 
Här(ror) orga) ronedov np00ayw» xal nv alge(o)iv vov dugpa- 
visas avehvo’ avrov noös 08. "Ed6woo.“ 

„. . und deinem Bruder, welcher ins Lager kam und deinen 
Entschluss anzeigte; ich habe ihn wieder zu dir geschickt. Lebe wohl.“ 


Der zweite Theil enthält einen vollständigen Brief des Attalus an 
Attis, ohne alle Lücken; Attis wird hier „Priester“ genannt. | 

„Arralos Arrıdı lege xaloeır. 

avros av Eynosv rt dvrolas dia anehoyioaro. 
Anodstausvos ınv napa did To du narri 
o nor Övra Ta Nustepa nodyuara xal 

„Attalus grüsst den Priester Attis. 

Wenn du dich wohl befindest, so ist es gut; auch ich befinde mich 
wohl. Menodorus, den du geschickt hast, hat mir den Brief übergeben, 
welcher ausführlich und freundschaftlich ist; zugleich sprach er mit mir 
über mehrere Angelegenheiten, worüber er, wie er sagte, von dir be- 
auftragt sei. Indem ich daher deinen Entschluss annehme, und zugleich 
sehe, dass du jederzeit bereit bist meinen Interessen zu dienen, theilte 
ich ihm alles mit, was ich für nothwendig hielt dass du es 2 und 
beauftragte: ihn es dir mitzutheilen. Lebe wohl.“ 
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Attis ist Priester, und Attalus correspondirt mit ihm; dieser Brief 
ist also offenbar aus der Zeit, wo Eumenes in Rom war. Offenbar ha- 
ben beide etwas sehr geheimes miteinander zu verhandeln, und sie be- 
dienen sich eines vertrauten Unterhändlers, um jeden Missbrauch mit 
den geschriebenen Mittheilangen zu verhüten, und allenfalls wenn es 
nothwendig erscheint, den Unterhändler zu desavouiren. Beide Briefe, 
sowohl der des Attalus, als der des Attis, auf. welchen sich Attalus be- 
zieht, sind daher nichts weiter als blosse Beglaubigungsbriefe; der 
eigentliche Inhalt der Verhandlungen bleibt uns unbekannt, und es ist 
nicht leicht zu begreifen, wesshalb man sich die Mühe gegeben hat, 
ein so wenig Auskunft gewährendes Document in Stein zu hauen. Ein 
ähnliches Bedenken hatten wir schon vorhin bei demBriefe des Eumenes 
an Attis, und fast möchte es daher scheinen, dass nicht Attis diese 
Sculpturen veranlasste, sondern seine Gegner, welche später etwa den 
Attlis gestürzt haben und in seinem Gewahrsam diese Briefschaften fan- 
den, und sie nun veröffentlichten, um ihn und die königliche Familie in 
Pergamum zu compromittiren. 

Der Rest der Inschrift B ist der Anfang eines andern Schreibens 
von Attalus an Attis: 

„Artalos Arrıdı ie xaipsw. 

ınv napa dv Eyeygayeıs nufönsvos ro 
ini 10 orgaronedov Feois EIvoa(s nlu)eregas 
owengias. Ant e 4: 

„Attalus grüsst den Priester Alus. 

Wenn du dich wohl befindest, so ist es gut; auch ich befinde mich 
wohl. Menodorus übergab mir deinen Brief, worin du geschrieben hast, 
dass du auf die Nachricht von der Ankunſt meines Bruders im Lager 
den Göttern für unser Wohlergehen geopfert hast . * 

Der Brief scheint ebenso bedeutungslos zu sein, wie der ien 
und Menodorus, den wir schon dort als den vertrauten Unterhändler 
kennen lernten, wird auch wohl diessmal beauftragt gewesen sein, die 
wichtigsten Angelegenheiten dem Attalus und dem inzwischen im römi- 
schen Lager eingetroffenen Athenaeus mündlich mitzutheilen. 


Inschrift C. 


Die Inschrift C enthält nur einen einzigen Brief, augenscheinlich 
(denn der Anfang fehlt) von Attalus an Attis; er ist sehr wichtig. und 
14860 13 
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lässt uns einige interessante Blicke in das politische Treiben jener 
Zeiten thun, wo die Dynasten Asiens, die Nachfolger Alexanders, bereits 
in den Zauberkreis des römischen Senates gebannt waren und nun 
allerlei Versuche machten durch Bündnisse, durch Intriguen, durch 
Coquettiren mit Rom, eine schon dem Untergange anheimgefallene 
Souverainetät noch wo möglich auf einige Zeit zu retten. 

„(Arralos Arrıdı lege yalgeıv. 

xai zal Mnvoyernv, alla Eripovs nieiovas 
avayralov, noorıdevros Ev Anausiq EBov)evousda, 
yovrös re nuiv, molloi Uneoayorrws dyivorro Aöyor 
xal 70 navres nareboenov avınv yrounv. 
evrovotaros ıv ta nooreivov xal T06n@ ovußov- 
xo, nerd ravra d, xal Nuspaıs 


Hrrero nuov, xal To noonsoeiv ävev 'neivrov, heyar 


sivdvvov E&ysıv, nal yap ayalpsoır »al vln)o- 
uoyIngav, xal ads)yoü Euyovav xal 
agoıv agodnkov" ov yag 'xeivovs all’ oleodas 
ävev ınlıxadr Niv dd av & un 
Ev uera Exeivov yrolvew)s Exaora nenpayoras 

 Bondeias xal avanaysiodaı uera rd ovvolas 
Exgıwov eis ı(nmv) 'Pounv alva)meunsıv robe avayyd- 

Schon bei den vorhergehenden Inschriften habe ich mich aller rein 
philologischen Bemerkungen enthalten, so nahe auch der Anlass war; 
auch bei dieser Inschrift werde ich dieselbe Enthaltsamkeit beobachten, 
indem ich mich auf die Bemerkung beschränke, dass wenn auch einiges 
auf Rechnung des phrygischen Steinmetzen zu setzen ist, man doch 
schwerlich alle Verstösse gegen Grammatik ihm zuschieben kann; die 
Uebersetzung wird dadurch ungemein erschwert, und ich bin daher 
keineswegs aufgelegt, meine Uebersetzung dieses Briefes, namentlich 
gegen den Schluss, für fehlerfrei auszugeben. Auch mit den Ergänzun-- 
gen der Lücken wollte es mir gegen den Schluss immer weniger 
gelingen. 

„Attalus grüsst den Priester Attis. 

Wenn du dich wohl befindest, wie ich es wünsche, so ist es gut; 
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ich selbst befinde mich wohl. Bei unserer Ankunft in Pergamum ver- 
sammelte ich nicht nur den Athenaeus, Sosander, Menogenes, sondern 
auch noch viele andere Verwandte, und theilte ihnen das mit, worüber 
wir uns in Apamea berathen haben, und nachdem ich meine Ansicht 
eröffnet hatte, fanden viele Reden statt, und anfangs stimmten uns alle 
bei. Chlorus aber war sehr eifrig, um das römische Interesse in’s Licht 
zu stellen, und wollte auf keine Weise einwilligen, dass man ohne sie 
das allergeringste vornehme. Anfangs waren nur wenige seiner Mei- 
nung, aber in den folgenden Tagen fingen immer mehrere an zu zwei- 
feln. Diess betraf vornämlich uns, und ohne sie vorzugehen schien mit 
grosser Gefahr verknüpft zu sein, denn sie werden Schimpf und Ver- 
minderung des Ansehens und bösen Verdacht auf sich ziehen, wie es 
der Fall mit meinem Bruder war und sie werden einer sichern Beför- 
derung verlustig gehen; den, ich werde sie nicht überreden, sie werden 
leicht glauben, dass wir solches ohne sie unternommen haben. Wir 
würden ferner (was nicht geschehen möge) ihre Hilfe verlieren und ge- 
nöthigt sein von neuem mit der Ungunst der Götter zu kämpfen, wäh- 
rend wir bis jetzt in manchen Dingen alles mit ihrem Vorwissen gethan 
haben. Desshalb bin ich der Meinung, dass man die gewöhnlichen 
Boten nach Rom zurückschicke 

Die Verhandlungen in Apamea sind uns aus Polybius und Livius 
nur in ihren Hauptzügen bekannt; das was wir schon wissen, scheint 
mit dem vorstehenden Schreiben in keiner Verbindung zu stehen. Ich 
glaube eher, dass es sich auf gewisse geheime Verabredungen zwischen 
Attalus und Attis (welcher letzterer doch sicher auch bei der Conferenz 
in Apamea vertreten war) bezieht, auf Verabredungen, die durchaus 
nicht zur Kunde der Römer gelangen sollten, und deren Ausführung die 
völlige Uebereinstimmung der königlichen Familie erforderte. Betraf es 
irgend ein Bündniss, vielleicht mit den Gallograeken? Betraf es den 
Ariarathes von Cappadocien oder Prusias von Bithynien? Es fehlt uns jede 
Andeutung darüber ; nur so viel geht aus dem Schreiben hervor, dass 
die entgegengesetzte Meinung des Chlorus allmählich in der könig- 
lichen Familie sich Eingang verschaffte, und dass daher, um die Römer 
nicht zu erzürnen oder ihren Verdacht nicht rege zu machen, der ver- 
abredete Plan einige Modifikationen zu erleiden hatte, welche Attalus 
dem Attis vorschlagen will. Im Ganzen wird man wieder die Vorsicht 
bemerken , welche Attalus anwandte, um dem Briefe nichts compro- 
mittirendes anzuvertrauen, und es dürfte die Veröffentlichung dieseg 
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Briefes ebenfalls nicht dem Attis, sondern seinen Gegnern zuzuschreiben 
sein. Auch die vielen grammatischen Fehler in dem Briefe des Attalus, 
dessen Styl in den früheren Briefen so correct war, scheinen absichtlich 
zu sein, um Zweideutigkeiten und Dunkelheiten zu verursachen. 


Inschrift D. 


Der Stein, welcher die Inschrift D enthält, ist nicht mehr ganz; 
auf der linken Seite fehlt in jeder Reihe ein Buchstabe, nachher zwei, 
und auf der rechten Seite fehlen zuerst in jeder Zeile drei, nachher 
zwei Buchstaben, jedoch ist die letzte Hälfte rechts vollständig. In vie- 
len Fällen kann man das Fehlende mit Leichtigkeit ergänzen; ob es 
mir aber überall gelungen ist das richtige zu treffen bezweifle ich. An 
einzelnen Stellen habe ich auch das Vorhandene ändern müssen, um 
einen befriedigenden Sinn heraus zu bringen. Ich behalte diesmal in 
der Transscription die Reihenabtheilung des Originals bei. 

„ . ra) yorumara Avoas (ava- 
yv00) auevos aneoralxa 00. el (dor 
) ao öOrı dav Ouoiws avaniuyn od un (döv- 
T)a xai neup’ Bovin napgaxahov 
voss eidorwr av npavens 
ni) TO Nusreop 
(xai) To» trade ra yoauuara 
Bo)ulerai 00: ovuusifaı navıos' 
(xo)noıuor yap xul 
(za)e’ avroö a ymoı eineiv 004 xal 
Tıva avrg naga Eis d- 
(vo) Tov ra re didoueva Ampousvor · 

Das Wort am Ende der ersten und Anfang der zweiten Zeile habe 
ich theils ergänzend, theils corrigirend durch avayvwoduevos wieder- 
gegeben, ohne dafür einzustehen, dass es richtig ist; der Aorist Med. 


ist mir bis jetzt nicht vorgekommen, rechtfertigt sich aber durch das 


Fut. avayvwooua:ı. In der Sten Zeile ist mir die Ergänzung ragaxakov 
(MENO)s sehr zweifelhaft, weil das Tempus finitum fehlt. In der vor- 
letzten Zeile habe ich statt des sonst üblichen 
weil der Raum für letzteres Wort nicht ausreicht. 
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„Nachdem ich die Briefe vorsichtig geöffnet und gelesen hatte, 
schickte ich sie dir zurück; denn ich sah dass, wenn ich sie eben so 
geschickt hätte, so hättest du sie nicht öffnen können. Empfange sie 
nun, und schicke wen du willst, wie du gebeten hast, indem wir wissen, 
dass du alles, was du thust, in unserm Interesse thust Da der Ueber- 
bringer dieser Briefe mit dir za reden wünscht, so lass ihn auf jeden 
Fall holen, denn es ist zweckmässig von ihm zu erfahren und zu hören, 
was er dir zu sagen wünscht, und zugleich mit ihm deinerseits jeman- 
den in die obern Gegenden zu schicken, damit er das Gegebene .in 
Empfang nehme. Denn es liegt uns daran, dass er sich dort aufhalte 
und die eingezogene Kundschaft uns mittheile 

Attis hatte, wahrscheinlich aus Galatien (oi dv ronoı) verschie- 
dene Briefschaften erhalten, die er dem Attalus zuschickte, während 
der Ueberbringer der Briefe in Pessinus zurückblieb. Dies dürfte der 
Zusammenhang sein: weiteres aber erfahren wir nicht, weil Attalus in 
seinen schriftlichen Mittheilungen sehr vorsichtig ist. Die diplomatische 
Regel: „man soll so wenig als möglich schriftliches von sich geben“ 
war, wie man sieht, dem Attalus hinlänglich bekannt. Aber eben, weil 
Attalus ein zu guter Diplomat war, erfahren wir aus der Correspondenz 
so viel wie nichts von dem, was er eigentlich mit Attis verhandelte. 
Das von mir aufgefundene Material reicht nicht weiter, und wir müssen 
uns also dabei beruhigen, bis etwa ein glücklicher Zufall noch mehrere 
Fragmente dieser interessanten Gorrespondenz ans Licht bringt. So 
weit uns die Geschichte des Eumenes und Attalus bekannt ist, findet 
sich nicht die geringste Andeutung, welche uns über diese Briefschaf- 
ten Aufklärung geben könnte. Es stehen also diese von mir aufgefun- 
denen Fragmente ganz isolirt da; durch einzelne historische Thatsachen 
können wir sie zwar chronologisch ganz genau einreihen, aber pragma- 
tische Anknüpfungspunkte fehlen uns gänzlich. Jedenfalls aber sind sie 
ein weiterer Beitrag zu dem freundschaftlichen Verhältniss zwischen 
Pergamum und Pessinus, welches uns schon aus der Vermittlung der 
pergamenischen Könige zwischen Pessinus und Rom wegen des Bildes 
der Kybele, und aus der Erbauung des Tempels auf Kosten dieser Kö- 
nige bekannt ist. | 


Während meines Aufenthalts in Pessinus und in dem benachbarten 
Sivri Hissar bemühte ich mich zu erfahren, ob vielleicht noch Traditio- 
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nen aus der Vorzeit im Munde der Bevölkerung lebten, namentlich Sa- 
gen in Bezug auf den Kultus der Kybele. Aber meine Bemühungen 
hatten wenig Erfolg. In Bala Hissar, einem Dorfe von 15 Häusern, 
wusste man gar nichts; aus den Ruinen in und neben ihrem Dorfe 
schlossen die Bauern, dass hier ehemals eine königliche Residenz gewe- 
sen sei; das war alles, was ich aus ihnen herausbringen konnte. In 
Sivri Hissar, welches niemals zur gänzlichen Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken war, wo in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts ein Derebey 
Namens Jazy dschy Oglu Mustafa Aga herrschte, und wo noch jetzt 
dessen Sohn Hassan Bey Müdir (Amtmann) ist, fand ich einen Kreis von 
Männern, welche sich täglich bei dem Müdir versammelten, des Tags 
um die öffentlichen Angelegenheiten zu verwalten, des Abends, um sich 
nach ihrer Weise zu amüsiren, d. h. Tabak zu rauchen, Triktrak zu 
spielen, Raki (Branntwein) zu trinken, und sich an den widerlichen 
Tänzen eines als Frauenzimmer verkleideten Burschen zu erlustigen, 
wobei ein Paar abgelebte Kerle die Saz (eine Art Guitarre) kratzten 
und Lieder sangen, dem Texte nach Liebeslieder, der Melodie nach 
aber cher Leichengesängen gleichend, wenn man nicht lieber annehmen 
will, dass es in Noten gesetztes Schakalgeheul ist. Die Bildung dieser 
Leute stand aber doch um viele Stufen höher, als ihre gewöhnlichen 
Amusements erwarten liessen; ausser ihrer Muttersprache, die sie mit 
grosser Gewandtheit handhabten, verstanden sie persisch und arabisch: 
die Interessen ihrer Stadt und ihrer Provinz beurtheilten sie sehr ver- 
ständig, und mit dem üblichen Cyclus der islamitischen Wissenschaften 
waren sie ganz vertraut. Aber dieses Wissen war für sie ein todtes 
Capital, ohne praktische Bedeutung für das Leben, und bezog sich le- 
diglich auf den Koran; europäische Wissenschaft aber war ihnen unzu- 
gänglich; es dürfte sich das Leben des türkischen Landadels und Klein- 
städters wenig unterscheiden von dem, was man in Europa unter ähn- 
lichen Verhältnissen antrifft. Ich befand mich sehr wohl bei ihnen; 
von Fanatismus keine Spur, dagegen eine ausserordentliche Gastfreund- 
schaft und sehr angenehme Umgangsformen. Sie äusserten eine rege 
Theilnahme an meinen Beschäftigungen, erleichterten sie mir auf jede 
Weise, und erkundigten sich nach den Resultaten derselben ; mit ober- 
flächlichen oder ausweichenden Antworten konnte ich sie nicht abspei- 
sen; ich musste ihnen alles erzählen, was ich über die alte Geschichte 
jener Länder und über den Kultus der Kybele wusste. Um nun das 
Alterthum an die Gegenwart anzuknüpfen, versuchte ich umgekehrt aus 
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ihnen etwas herauszulocken; aber was sie von der vorosmanischen Ge- 
schichte ihres Ortes und der Umgegend wussten, beschränkte sich auf 
die Sage, dass hier ehemals eine Königin Ebrussia geherrscht hätte. 
So wenig dies ist, so scheint mir doch die Sage wirklich auf Kybele 
hinzudenten. Bei dem Namen Ebrussia dürfte man wohl eben so wenig 
an den bithynischen Prusias, als an das nahegelegene Abrostola den- 
ken; ich glaube eher, dass darunter das Wort Plırygia steckt, dessen 
Umwandlung in Ebrussia den Lautgesetzen der hier ehemals und jetzt 
herrschenden Sprachen ganz angemessen ist. Da nun aber dieser Theil 
von: Phrygien nach Strabo’s Bericht von Priestern beherrscht wurde, 
so ist nichts natürlicher, als dass die Priester diese Herrschaft im Na- 
men der Kybele ausübten, welche also gleichsam als die — von 
Phrygien angeschen wurde. 

Ueber Sivri Hissar's frühere Schicksale vermag ich wenig — 
nichts beizubringen; die dort vorhandenen Reste des Alterthums sind 
alle aus Pessinus dahin verschleppt, und diese Verschleppung dauert 
bis auf den heutigen Tag fort. Dieser Umstand versetzt uns in die 
Unmöglichkeit aus den im Orte vorhandenen alten Monumenten irgend 
welche Schlüsse in Betreff Sivri Hissar's zu ziehen. Ritter nennt es daher 
geradezu eine „moderne Stadt“ *. Dieser Schluss aber dürfte wohl et- 
was voreilig sein; Sivri Hissar kommt schon in den älteren Zeiten der 
osmanischen Geschichte, unter Bajazid I. und Mehemed I. vor, und das 
Castell des Ortes wird ausdrücklich erwähnt, Die kirchlichen Notizen 
des Mittelalters geben uns in der Eparchie Galatia Secunda folgende 
Namenliste der hier befindlichen Bischoſssitze: 

Pessinus, 
Myricon, 
Eudoxias, 
Petanissus, 
Trocnada, 
Germocolonia 
Spalia s. Justinianopolis, 
Orcistus, 
Amorium. 
Von diesen Orten sind Pessinus = Bala Hissar, und Orcistus = 
Alikian durch Ruinen und Inschriſten unwidersprechlich bestimmt; Ger- 


(28) Erdkunde Th. XVIII. p. 577. 
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mocolonia erweist sich theils dureh seine noch vorhandenen Bäder, theils 
durch die unverkennbare Namensähnlichkeit als das heutige Gjörme 
(auf den Karten steht irrig Germa); Myricon dürfte wohl mit ziemlicher 
Sicherheit Mirgün sein. Eudoxias wird von Kiepert nach Arslanköi ver- 
legt, einstweilen bloss auf Grund einiger dort befindlichen Ruinenreste. 
Amorium muss jedenfalls weiter südlich gelegen haben, und kommt hier 
gar nicht in Betracht. Es bleiben uns also Pitanissus, Trocnada und 
Spalia (Justinianopolis) und allenfalls Eudoxias, aus denen man nach 
Belieben, oder wenn man will, durch's Loos auswählen kann, da für 
diese Localitäten noch keine neueren Repräsentanten aufgefunden sind. 
Indessen dürfte der Name Justinianopolis ein hinreichender Wink sein, 
um die Lösung zu finden. Man weiss aus Procopias, welche Mühe sich 
Justinian gegeben hat, um das Reich allenthalben in vertheidigangsfähi- 
gen Zustand zu setzen, und wie viele in Verfall gerathene Festungs- 
werke und Mauern er wieder herstellen liess. Einem solchen Monar- 
chen konnte es nicht entgehen, dass der Knotenpunkt mehrerer wichti- 
gen Strassen gerade in dem heutigen Sivri Hissar sei, und die Lage des 
Ortes eignet sich ungemein zur Anlage einer Befestigung, falls nicht 
schon früher eine solche vorhanden war. Wir wissen ferner, dass Justi- 
nian den wichtigsten Festungen des Landes, die er wieder herstellen 
oder neu erbauen liess, seinen Namen gab, und so kommen wir auf die 
ganz natürliche Vermuthung, dass das Castell von Sivri Hissar, das ein- 
zige vorhandene in der ganzen Umgegend auf mehrere Tagereisen, den 
Namen Justinianopolis führte. Der ehemalige Name des Ortes war also 
Spalia oder Spania, das aber in den alten Classikern nicht vorkommt, 
so dass damit unsere Untersuchung ein Ende hat. Es ist übrigens be- 
greiflich, dass, so lange Pessinus der Hauptsitz eines weit verbreiteten 
Cultus war, die in der Nähe gelegenen Orte bedeutungslos waren, so 
dass eigentlich gar kein Anlass war, diesen Ort zu nennen. 

Pococke und Kinneir waren geneigt, Sivri Hissar für das alte Abro- 
stola zu halten; aber die genauere Betrachtung der Pentinger’schen 
Karte (nebst Ptolemaeus das einzige Denkmal des Alterthums, wo dieser 
Name vorkommt) zwingt mich, diese Ansicht als unberechtigt zurück 
zu weisen. Abrostola muss südlich vom Sangarius gelegen haben. 

Ich gebe noch schliesslich die übrigen von mir in Pessinus und 
Sivri Hissar copirten Inschriften, von denen einige schon früher bekannt 
gemacht und discutirt sind. 


| 


I. In Bala Hissar (Pessinus). 
Nr. 1. (Corpus Inser. Nr. 4081.) 


NTOAIC 
ENdO®HN 
ASIANOTAPIRAIKINIA 


IXAINHATAAATA 
. 
.. 
. . AHTOTHTPOIONEIKOTAKTION OTIIAE... 
. „ 


KAIITAA 
Nr. 2. 
ONKAATAIIA MNHMI 
KAATIIOT 
THZEAPXIE OKAP 
OTTAAA | ZANAP 
TOA ONTPO 
®EITOT TOXH 
OIITAHZ® 
IONKATAT OCTON 
AT BEONC 
ANTT 
NXSP 
TRK 
A 
Nr. 4. Nr. 5. 
TITIAT . . TIAANT@NIA 
OTTATPIKAIEATTH APIMNHMHCXAPEIN 


KATECKETOTACEN 
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Il. In Sivri Hissar. 
Nr. 6. (Corpus Inser. Nr. 4089.) 


MATELANOCHAIOTEATT2 
KATECKETACENK-THCTBI2 (sic) 
TK-MANA 
(sic) 


ATMATI 
Nr. 7. (Corpus Inscr. Nr. 4085.) 
nßoTAHKAIOAHMOs 
TIN2NTOAIOTOBA: 
unCENGEOAOTONBEO 
SOTOTTOTTTPANNOTAP 
EANTAKAIEIPHNAPXHCAN 
MHCANTADAEICTAIC 
TOPCIKawOLEK Alu AC 
aCAEITOToeyıas alIOTorv 
MAICTEIMHOENTAENEKKIn 
CIAICTIOTEBOTAHCKa: 
AHMOTANAPIANTS2NANas 
TACEUCIKAIEIKONS2N 
OECECIAPETHCENEK sv 
TEETNOIACTHCEIC 


Nr. 8. Nr. 9. 


241049 PEOMA 
-LSILATPIAO 
ATAZKETHI 
O PAA 
T¹raror 


B 


XN 


EPICTSN® 
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Nr. 10. er * Nr. 11. 


ATA®HMEPI * 
OAOCENO CAKTO 
EPEAXEPE 
KETOICTEI 

EATTOTMNH 

HCXAPINOCAN 

ETEPOCOEAH 

TENBAAENBIA 

M 


Nr. 12. Nr. 13. 
ACKAHI IQMHC MA4dECIN 
IOCTH MHC S XAOIC 

(sic) ZATOTT' 
TNAIKI 
KAIMOMN 
RNTHEA 
ATPLAN 
ECTHCA 
HMNHMH 
CXAPINAC 
KAHIIOC 
KAIEATT 
Nr. 14. Nr. 15. 
OZAAEZANAdPOTKOINT ATPH’IOIEI 
AOINEATTOTEP LIM OCT AAAEIKOT 
KATEGic)EKETACEN 
EATT2KAITHE 
ATTOTCTNBEI2 
TEKOPTCHBACEI 


AOTCK-KPOTTA 
KAITOICTEKNOI 


| 
| 
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Nr. 16. 


ANdPIZT AKATEC 
KR2ACEIRMNHMHC 
XAPIN 
EITICAEETEPOC 
EIE_ H4 C 
POCI. MOTCICO 
NIC NAHNA 
PIANIENTAKO 
CIAXAPEIIA 

PO4JITA 


Nr. 17. 


ETOT 

AIOTME 
AO 
CEKovN4H 
TTNEKITA 
TKTTATH 
MNHMHC 
XAPIN 


Nr. 18. 


Nr. 19. 


HAIO42POCAMTNTOTKAITEKOTCA 


A. 
MENOZETETH 
EA | AJIOKAINTNTHNTA 
XISTHN - NOMENOSEHITOTZTO 


TPA®EMOITIN2NEZTIXPELAIEPOTTAPTOT 
EPP2Z04ATOPIILAIOTZAIIION 
BASIAETZETMENHZATTIAIXAIPEIN 
KA 


KAT 
770 
M NOSTETHISLANOLAIKAI 


6 6HMATAIIEMIIET2KA 
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B. 
＋ | 24 
ARTRIKA BNIEAHATOOTIE 
TONE4JONNPOZAL 
TR@NKAITHNAIPE INZOTEM®ANIZAZANE 
ATZATTONNPOZZE EPPA2ZO 
SENEXEINTASENTOAASILAILAEIONGN 
KAANATTEAAEIN 
THZEH ETEPAZZQTHPIAZAIIEA 


| 
| 
| 

| 
| 

| 
| | 


VOZIZVAANZ WO 
.INAW 
OIFXNFAPNANF 
NHLITZNOU 
JIIHUZIT 


0 
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NA4ONE 

ETAABEIAIT' I PAMMATAATZAZ 
TSIZTMBEPONT 
TONENHNOXOTAJETATPAMMATAEIHEI 
HZ IMONTAPEZTIIIPO A KAIAKOTZAI 
PATTOTA®HZIBEAEINE HIEINZOIKAIZTN 
M®®HNAITINAATT2 ITAPAZOTEIZTOTZA 
NEKTNZ2 

NATTEAOTN®HMINEIIME.. 
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3) Herr Marc. Jos. Müller legte der Classe folgende drei „Morisco- 
Gedichte“ vor: 


A 


Esto es del alkhotba de pascua de rramadän sacada de 
arabi en ajami eyarrimase en copla porque seya mas amorosa 
ä los oyentes & ayan p*lazer de escoitarla & obrar por ella 
porque alcancen por ella el gualardon que allah prometiò en 


ella à todos: bien aderece nos allah ä todo que seya su ser- 
bicio. amen. 


P’rencipia y dize asi: bismill&h 
En el lonb*re del criador 
piadoso apiadador 

muy alto & muy g*racioso 
sobre toda cosa poderoso, 

° elcual pido por merced 

que me ayude ä dep“ render 
de lo bueno de su saber, 


alkhotba Predigt. 


eyarrimase. Das y ist Stütze des Vokals. arrimarse sich zu- 
sammenfügen; wahrscheinlicher arrimar — rimar, reimen. 

bien. Das Ende des Wortes ist nicht ganz deutlich: es ist nicht 
unmöglich, dass noch ein oder zwei Buchstaben dazu gehören. 


amen f nach spanischer Weise statt des arabischen min oder 


ämin 

V. 1. tonbre statt nombre gewöhnlich bei den Moriscos. Zu ver- 
gleichen ist das portugisische lomear, altfranzösisch lommer und die 
übrigen von Fr. Diez angeführten Analoga (Roman. Grammatik II. Ausg. 
I. 203.) Ebenso findet sich das aus membrar entstandene nembrar 
(Cronica gen. cxlij cliiij, Alejandr. copl. 70, 276 etc.) in lembrar verwan- 
delt, Romancero gen. ed. Duran I. 497, 525, 552. 


v. 7. deprender statt aprender, häufig, cf. Arcipreste de Hita 
copl. 417. Gran conquista de Ultramar p. 1. 
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V. 11. salbacion Gruss, Segen, entspricht dem arabischen 512 


und * ef. breviario eunni, ed. Gayangos p. 255; cf. Alhadith de 
Yusuf 264, discurso de la luz 291, 298; es steht für saludacion.-salüacion: 
auch die altspanischen Dichter gebrauchen das Wort: 
Baena 11, 243, 246, 431, 


por do balga mas en su poder 
é yo lo pueda bien serbir, 
mientere me dexarä bebir. 

é salbacion sea acabada 


con su g*racia aconpanada 


sobre el mejor de las k'riaturas 

el lonb*rado en las esk'ripturas 

Mohammad ibnu Abdillah 

sierbo waragül lillah, 

y de su acgihaba sea pagado 

con su perdon ell acabado | 

& tan bien de los sus seguidores 

de los seguidores & los seguidores 

fasta el dia del juizio 

con bendicion sin perjuizio. 
Fablando en la regla berdadera 

derecart’e ä la derecha carrera. 
Sab que la berdadera k*reyencia 

es formada sobre muy alta cencia, 

es fraguada sobre cinco pilares. 


dezirte los e porque los ac“ lares. 


kereyer que Allah es solo y sennero, 


é Mohammad que fue su sierbo y su mensajero. 


V. 16. waragül falsch statt waragu lu ’Uah. 


v. 17. accihaba ne die Gefährten des ra 
V. 20. seguidores etc. 


V. 24. derecarte — — parte he. 


V. 26. cencia statt ciencia, wie unten V. 126, vulgär, wie bei P. 
Isla fray Gerundio ed. Barcel. 1820 J. 152, 176; in Canc. de Baena 130 


centifico. 


‚ancionero de 
libre d’Apolonio copl. 19, 163, 329. 436 etc. 
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Segundo los cineo aggilayes manlener. 

El tercero pagar lazzak& de su aber. 

El cuarto d’ ayunar el rramadan onrrado. 

El quinto ir ada al hijj a Maca de buen g*rado: 
todo con firmeza de coracon 

y fablarlo y obrarlo con buena debocion: 
toda bia con la gunna concertado, 

porque dello seya bien gualardonado ; 

y los almalakes y alnnabies y esk'ripturas 
que son ciertas y berdaderas puras, 

y aljanna y jahannam y' | aggirat y el peso. 
el qu'esto no k*reye, no tiene buen seso. 


15 


+0 


V. 31. agcatayes die obligatorischen Gebete. Ich be- 


merke dass in der Stelle einer Urkunde bei Fl. Janer (condicion social 


de los Moriscos de Espana p 209) „fagades vuestra oracion & vaestros 


alfaquines criden Ala Zalä“ gelesen werden muss al Azald (zum Gebete). 
V. 32, azzaque als, Almosensteuer. 
V. 34. da. Das zweite à ist überflüssig: die Moriscos gebrauchen 


ad statt d cl. Yusuf v. I. disc. d. I. luz n. 285 brebiario cunni p. 


252 etc. ef. Sacy Notices et Extr. XI. 253; auch Beroeo Vida de San 
Millan copl. 217. 


V. 34. athijj 20 Wallfahrt. 


V. 38. porque statt paraque, so dass, damit, cf. conde Dre 
Mila p. 115, 126; Leyes de Moros p. 193. 


v. 38. almalakes Engel IA. 
alnabi Prophet. 


V. 41. aj anna "TEL Paradies. 


jahannamı > Holle. 
et accirät die schmale Brücke, über welche die Frommen 


in das Paradies gelangen, und von welcher die Unseligen in die Hölle 
stürzen. 
el peso die Wage des Gerichtes. 


14* 


| | 
| 203 

| —— | 
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| 
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y el rrebibamiento depues de la muerte, 
y la parada y el conto y ell espanto fuerte, 
„ la rrogaria del annabi à los pecadores 
de su alomma en su balsa abebradores, 
y k*reier que es berdad la ordenanga 
y lo ordenado s’abe a conp?lir sin nenguna dubdanga, 
a todo es ordenado el bien y el mal 
„% y lo dulce y lo amargo y todo lo al. 


V. 44. ta parada „. die Versammlung (eigentlich das 
Stehen) der Menschen vor dem Richter am jüngsten Tag. 


v. 45. rrogarta 


v. 46. alomma Volk 


balsa ist nicht in der castellanischen Bedeutung des Wor- 
tes zu fassen, sondern als Teich, Wasserreservoir, wie in Aragon der 
Ausdruck balsa de sangre gebraucht wird, cf. diecionario der spanischen 
Akademie, vgl. das breviario cunni p. 260 elannabi Mohammad sacara 
de lo baxo de Chihanam aquellos que de su aluma creyeron con la 
unidad y baüarlos ha en la batsa del dicho annabi Mohammed etc.; 
ebendaselbst p. 313 steht batsa (Wasserreservoir für das Bewässern der 
Felder) neben anhora (noria, der eigenthümliche Pumpbrunnen der 
Araber) und azequia (Bewässerungskanal). Das bei Apolonio copl. 572 
vorkommende balssa hat nichts damit zu thun: es ist eine Corruption 
von base, wofür man früher auch basa sagte, cf. Alejandr. copl. 1961 
capiteles & basas. | 

abebradores: abebrar gewöhnlich „zu Trinken geben, den 
Durst loschen“ Arciprest. copl. 1039. Alej. 353; hier muss es soviel sein 
als „Trinken“; oder hat das Nomen agentis passive Bedeutung, wie so 
häufig das Participium activ? cf. dtustrante statt dustrado, publicantes 
statt publicados (Canc. d. Baena 439, 461, 499), reverente statt reverendo, 
492, da mezguida reberente im breb. cunni p. 336. Sonderbar wird im 


disc. de la luz p. 297 gerade umgekehrt der Zemzem abrevade rio 
genannt, 


V. 49. ordenado verhängt, eiuapuevos cf. brev. cunn. 255. Gane. 


de Baena 555, 565, (in einem Gedicht des arabischen Arztes Maestro 
Mahomat el Xartosse), 590 etc. 


| 
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no acaecerä cosa en cual quiere figura 
que ante que seya, no seya en esk'riptura. 
El qu'esto no k reye, toca en erejia, 
o e p*resona de poca sabiduria. 
 k°reyer y guardar los diez mandamientos, 
tan bien guardarse de los debedamientos. 
No tomes ä tu con el otro sennor 
ni fagas imäjel que ' guardes onor. 
a lu padre y tu madre mucho onrraräs, 
que si lo fizieres, tu bida alongaräs. 
no mates, ni furtes, ni fagas fornicio, 
ganaräs aljanna y gloria y bicio. 
testemonio falso no testemoniaräs, 
ni casa ni mujer de otro no cobdiciaräs. 


— 0 — — —ͤ—ä———̃ — 


V. 52. escriptura U Buch des Schicksals. 


V. 54. e statt es; nichts ist häufiger in den spanischen Volksdia- 
lekten, als die Abwerfung des finalen s, besonders im Plural do reale 
(dos reales) tre reale (tres reales) Seiore (Senores) etc, Die Weiber, 
als beständig widersprechend, werden in der Picara Justina p. 63 ed. 
Rivad. mit dem Namen des Altvaters No& in Verbindung gesetzt, weil 
sie no es asi sagen. 

Ich habe etwas gezweifelt, ob ich persona oder presona 
lesen soll, entschied mich aber für das letztere, da nichts gewöhnlicher 
ist als die Umstellung der liquida, und gerade bei diesem Wort die 
Form presona seit den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart vor 
kömmt. So heissen die Stellvertreter der Bischöfe in der cronica ge- 
neral clxxxij, elxxxv etc. presoneros, in einem modernen Lied singt die 
Manola von Madrid 

Mi presona es un tesoro 
Valgo mas que el Potosi > 
und in einem Sainete, Traga aldabas 
Te miras cabellera y presonaza. 
Analog prefeto (perfecto), preseguir (perseguir) eto. 

v. 57. d tu. Der Casus rectus statt des obliquus cf. v. 64, auch 
in der vida de 8. Maria egipeiaca v. 503. 

V. 58. imd jel statt imd j en. 

V. 62. victo in der Bedeutung von „Vergnügen Lust.“ 


| 
| 
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65 Amaräs ä tu moglim de buen coracon 
con lo que para li querrias con razon. 

a tus parienles seräs allegador, 

y a todo mayor que tu mucho onrrador. 
ä la bivda y al uerſano mucho apiadaräs, 
que si lo fizieres, buen gualardon end abräs. 
dell algo del uerfano yo te rruego 
que te guardes dello como del fuego. 
salbo lo que fuere con derecho, 

no 'nd abräs cargo ni 'nd abräs pecho 

la p’romesa toda bia conp'liräs, 

sino, sab que por ella penaräs. 

non des ä logro tu dinero ni cibera 

ni otra cosa en nenguna manera; 

en el logro posieron lo sabios pesados 

u lo menos selanta y dos pecados, 

qu’ en el menor dellos posieron igualdad 
como el que con su madre fiziese maldad, 
mucho mas logrö que logro esconlado 

el que lo qu’abe ä dar ä otro, t*raye por alongado 
en todas las leyes aqueste pecado 

por los sabios antigos asi ’stä notado. 


70 


75 


es 


V. 65. d tu moclim, sonst vollständiger tu hermano el muclim, 
leyes.de los moros p. 94. 

V. 67. Wenn nicht alegrador statt allegador zu lesen ist, muss 
das letztere wie das obige abebrador aufgefasst werden, in der Bedeu- 
tung von attegado, freundlich, günstig, vertraut, ef. Ganc. d. B 295, 
359 etc. 

V. 77. cibera Getreide, Lebensmittel, siehe die Stellen bei San 
chez III, IV. Clemencin zu Don Quijote 1. 86, V. 84. Apolonio copl. 60 

V. 79. to Schreibfehler für los. 

V. 80. setanta ist eigentlich catalanische Form für das castellanische 
setenta, oder eine abweichende Contraction des alten N, siehe 
Diez, Gr. II. 414. 


V. 86. antigos statt antiguos, wie häufig: ähnlich contino, pro 
pinco, inico, meliflo etc. 
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sey eunp'lidor del peso y la medida 
y seräs rrico y onrrado toda tu bida. 
Asaz es rrico qui es contento 

con su arrizque, aunque sea poco en cuento: 
que aunque lo que se furta k“ rece en aber. 
sab que al post' re todo s'abe à perder. 
por eso cunp®le que te despiertes, 
si no, si mal te fallas, no me rribtes. 

% guarda te del desmindar, tanbien del mentir 
que son dos cosas que te pueden est“ ruir; 
que no tobiese el mint“ roso otra pena 
sino no queyerle la berdad aunque sea buena. 
que tiene mas, si bien paras mient' res 

1% que es aborrido enoxo de las jentes: 

ä lo que espera sobr' ello de gualardon 
es jahannam y maldito y pena y p*resion. 
fes muito por no ser enbidioso, | 
tan bien te guarda de ser cobdicioso. 


—— — - - — 


- ) | | 
V. 90. su arrizque 5 Lö „sein Lebensunterhalt“ in schlechter 


Orthographie, von dem arabischen S 


V. 94. ribtes statt rann wie unten parisen statt pariesen v. 118. 
tive statt liebe. 

v. 95. desmindar. Ich kenne das Wort nicht, doch nn es bloss 
„etwas verleugnen“ heissen, und hängt also wohl mit desmentir zusam- 
men, wie das unten folgende: (V. 203) desnmndera. Man muss wahr- 
scheinlich, um die Bildung des Wortes zu erklären, auf das Substantiv 
mentida (mentira) zurückgehen, und nebst der Erweichung des t (wie 
in pedicion, renda statt renta, penedencia st. penitencla) eine Gontrac- 
tion annehmen. | 

v. 98. queyer Schreibfehler für kereyer. 


V. 100. aborrido st. aborrecido, häufig, cf. Delius Altspan. Conj. 
Herrig Archiv X. 157. 


V. 103. fes catalanisch statt faz, haz. 
V. 104. grandia Stolz. Breviario cunni 252, 260, ef. Gayanyos ylos. 


| 
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120 
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que la enbidia su p' rencipio ſuéè lucifer 
por cual causa se ubo à perder, 

aunque fu& anjel muy onrrado, 

en la corte celestirial muy p'ribado; 

por la enbidia é g“ randia é sinrazon 
p°’rometiö le allah su ira y su maldicion ; 
por la cobdicia saliö Edam del paraiso, 
pues lo que le bedaron guardar non quiso, 
que non comiese de un arbol sennalado, 
pues que todo lo otro fabian lecenciado; 
engannölo el diablo por boca de su mujer, 
por adö del arbol bedado obieron de comer, 
y lo que acaeciò depues por aquel error, 
que todas las mujeres parisen con dolor. 
nota bien y piensa, no tengas en poco, 
todas aquestas cosas no fagas como loco. 
el loco oye por las orexas, 

asi fazen las bestias y las obejas: 

el cuerdo oye y entiende con el coragon 
y dize y obra con buena debocion. 
cuando al loco acaban de pedricar, 

cuanto abe oido, se Pacaba d’olbidar. 

loco errado & de poca cencia 

se puede llamar el de tal dolencia, 
dolencia c"ruda é mucho megquina 

se puede llamar, pues que no a medezina. 
Si asi no fazes lo que yo te digo 

de tu alma serä tu p' resona enemigo, 

si asi no lo fazes por ser amenb rado, 
doblado te seria la pena y el pecado, 

si as de judhgar 6 as de dezir, 

di la berdad aunque sepas morir; 


V. 118. parisen statt pariesen. cf. v. 93. 


28 
| | 
| | | 


— — — — 
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qu el queye juje aunque seya en poquiello 
es como el que deguellan sino cuchiello ; 
los jujes son por t*res partidos, 
los dos dellos à jahannam p°romelidos, 
ell uno dellos ad aljannah onrrado. 
esto todo ya fue asi p’rofetizado. 
En laggadaqa sey f*ranco é onnrado, 
el que te demandarä, non baya denodado; 
1 qu’el que es escaso y de mala condicion. 
de su alma y algo es perdicion. 
qu’ell escaso, si bien paras mient°res 
aborrido es de allah y de las jentes. 
Sab que laggadagah con buena debocion 
% salud es al cuerpo y all alma bendicion, 
| en ella ay tantas buenas condiciones 


que agradan ell alma y alegran los coragones. 


no mengua all algo por dar l’aggadagah, 
mas si da bezerriello, fazegelo baca. 


155 como el qu'en ibierno siemb*ra un g*rano, 
y sallen del siete espigas al berano, 
en cada espiga naciesen cien g*ranos, 
asi tiene allah abiertas sus manos 


110 


V. 136. queye. Das y ist Stütze des Vokals (cf. leyes de moros p. 
112 darleye) das e steht für es. 


ju je das catalonische jutge oder jut je statt juez. 


V. 138. como ei etc. e> 
V. 143. accadaga Almosen. 


V. 144. denodado. Man könnte allerdings denudado (stati des- 
nudado) lesen, doch ziehe ich die im Texte gewählte Lesart vor in der 
seltenen Bedeutung von enfadado, enojado, cf. Baena p. 113, siehe 
Glossar, und die Stellen bei Sanchez III. 


V. 155. ibierno statt invierno, v. Baena 533, breviario p. 295. San- 
chez Voc. II. und das catalan. ivern. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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para doblar su g*racia al buen sirbiente, 
160 tan bien para dar pena al desobidiente 
Costunb?ra tus fijos, cuando menores, 
abräs p*lazer con ellos, cuando mayores: 
qu’ el bien ape render de pequenno medra, 
es como el que faze rraya en la piedra: 
el que dep°rende cuando mayor sin sazon 
es como el que faze rraya en el terron, 
porque la face en cosa mobible, 
biene ell agua, desfazela muy libe. 
é lo que debe el padre ä su fixo fazer, 
170 meterle buen lonb®re cuando al nacer, 
amost?rarle buen oficio que se pueda mantener. 
é sobre todo casallo con buena mujer. 
Tu bezino sea de ti bien guardado, 
que por nuest ro sennor asi fu& encomendado. 
el bezino cercano é tanbien el rredrado; 
en su dolencia sea de ti besitado; 
ä las sus tachas seräs encobridor, 
tanbien daräs paso à todo el su error, 
y A la su pobreza seräs buen solazyador 
ya su enterramiento seräs aconpannador. 
Pagaräs ell alamanah äquien te fuera encomendada: 
si no, muy caramente te serä demandada. 
el maldezir de gaga es yerra g*ranada: 
fes muito tu que no caiga en ello tu fada. 


165 


175 


— — 


V. 168. libe statt diene cf. supra v. 93. Das Adverb wird gewöhn- 


lich durch de lieve ausgedrückt, doch auch ohne Präposition. Baena 
268 muy lieve sopessa. | 


V. 176. besitado statt visitado 2 B. danca de la muerte bei | 
Gayangos-Ticknor 383, 392, etc., auch modern vulgär z. B. im Sainete, 
los payos astutos: puesto que estan en la sala las vesitas etc. 


V. 181. alamanah anvertrautes Gut. NN 


v. 183. de gaga, schlechte Orthographie X 10 statt L 
hinterrücks. Das Wort ist in der That arabisch und bedeutet eigentlich 


| 
| | 
| | 
| 
| 
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Mandarüs fazer el bien do quiere qu’ estaräs 
y asi el mal fazer tan bien lo bedaräs. 
do quiere que tu fables, la berdad departiras, 
y ä todo biandante acoxida le daräs. 
todo lo que amaräs, sea serbicio al k'riador. 
fes como en este mundo seas en su temor, 
non seyas ä la jente sobrejuiziador : 
si no, acä y allä seras dado por t?raidor. 
el que fuere en tu casa ä ti encomendado 
fixo o sirbiente u otro mas rredrado 
sea bien bestido, calgado y gobernado 
y lo que no podrä fazer, no seya de ti aprimiado. 

Sey de berguenga en todo tu obrar; 
que la berguenga no biene sino de buen logar. 
qu' el que no tiene berguenza, no s’arrima all: altar; 
ante es su acoxida cerca del muladar. 
no fagas enoxo ä nadi en nenguna manera. 
sey onrrado é bueno de deni’ro y de fuera, 
no seas de dos caras en obra desmindera, 
qu’el tal para jahannam lieba buena carrera. 
no fagas enoxo, ni toques en g*randia 

ni seas ufanoso de g*ran fillonia. 
que los sabios lo notan à muy gran billania. 


190 


2.00 


agmen extremum. Dagegen Diez im Etym. W. s. voce und Grammat, 
I. 96. Von den an der letztern Stelle angeführten baskischen Wörtern 


sind ausser zaga noch folgende entschieden arabisch: zalen —. 


(das ea vertritt die Aspiration, wie azotea ‚ zaraguelies — 

V. 187. departir äussern, cf. Glos. Sanchez, cf. i zu Don 
Quijote II. 163. 

V. 203. desmindera cf. supra v. 94. 

V. 205. yrandia Stolz. 


V. 206, fillonia statt fellonia Wuth, Anmassung, Uagestüm. el. A 
lonio 528 und Sanchez II. III. unter fellon, enfellonarse. 


— 
| 
| 


212 Sitzung der philos.“philot. Classe vom 7. Juli 1860. 


al post*re, de allah mal gualardon nabria 

la g*randia es corona de nuest“ ro sennor, 
1 que ä otro no pertenece, sino A la su onor. 
quien à el gelo quitase, dar l'ian por t*raidor 
y seria su enemigo y su conquistador. 
toda bia sey onb' re de buena abenencia. 
no tires tu fabla con mala concencia, 
que no pe lega ell onb®re ä la berdadera k*reyencia 
fasta qu’ent®re &l y otro da una sentencia. 

Tu muxer por ti seya bien rrejida, 
pues que por ti a de ser p’robeida: 
a sin razonh por ti no seya ferida, 
porque sienp' re con ella ayas buena bida: 
aunque la p'rimera mujer fu& fecha de costilla, 
aunque tortefique, no lo ayas à marabilla; 
si la quies enderecar, ante serä quebradilla: 
no lo ayas à miraglo, pues es d’aquella fasilla. 


215 


220 


1 Del beber del bino tu sey bien guardado, 


de lo poco y de lo mucho tu sey bien bedado. 
qu'es g*rand enemigo del bil y del onrrado, 
enganna todo cuerpo, aunque sea g*ranh letrado. 


V. 208. nabria. Wahrscheinlich ist das u bloss Fehler, aus dem 
vorhergehenden gualardon entstanden. Sollte es wirklich für sich etwas 
bedeuten, so könnte es nichts anderes als das aus ende, end abgekürzte 
catalonische en, n sein. 

V. 215 piega, das heutige Hega. 

V. 222. Schwerlich kann man bei tortefigue an ein 8 torte- 
ficar (von tuerto — agravio) denken; es ist wohl nichts als ein Schreib- 
fehler für te mortefique. | 

V. 223. quies statt quieres «f. Böhl de Faber Floresta I. 236. Ro- 
mancero gen. II. 121 discurso de la luz 284. 285. Diez Gr. II. 172 
erklärt die Form für poetisch: dem widerspricht nicht, dass die Form 
auch vulgär ist. Siehe Tirso de Molina, la villana de la Sagra Act. II. 
sc. 2, wo der Lacay diese Form gebraucht. 

V. 224. fasilla von faz (catal. ſas)? 


— 
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cuando por el camino rroban el dinero, 
mucho faze ell onb°re por t°rocar otro sendero, 
arrode los canpos & busca conpannero, 
por no seyer rrobado, aunque no L*raiga sino un pandero. 
é lo mexor qu’ell onb*re liene en su poder, 
es el buen seso y la luz del saber; 
rrobaselo el bino, fazegelo perder: 
bed si tal enemigo es d’aborrecer, 
porque el bino faze fazer mucha maldad, 
faze al bueno perder su lealdad, 
buelbe mucha pelea y mucha enemistad, 
y & muchas p°resonas saca de castidad. 
aunque en el bino ay un poco de p“ robecho, 
pero mas es su pecado é su gran despecho: 
con el su g*ranh sabor nunca judga derecho: 
por los sabios antigos aborrido es este fecho: 
a muchos onb*®res acarrea muertes e lisiones, 
a onb°res y mujeres desonrras y p°®resiones, 
pone mala fama en fenb*ras y barones: 
debemos foir de quien tiene atales condiciones. 
encabar sus tachas seria penetencia. 
Pero quiero conc"luir y dar en ello sentencia. 
el que me querrä k*reyer, sanarä de su dolencia. 
en lo poco ni en lo mucho ay hoy g*ranh penetencia. 
debeste menb*rar todabia de la muerte 
y de su amargura y de su espanto fuerte: y 
ue no sabes en que hora estä echada tu suerte: 
ro no dubdes, si duermes, que ella no t’espierte. 
la muerie faze muchos apartamientos 
ent®re fijos y padres, cuando son mas contentos. 


V. 231. arrode, Schreibfehler für arrodea. 
V. 249. encabar statt acabar, zu Ende bringen, vollständig an- 


führen. Nichts häufiger als die Vorsatzsylbe en statt a. cf. encordar, 
enfogar, enorcar, empuesta, empiadar, entizar etc. und die Stellen bei 
Sanchez. 


— 
— | 
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desbarata muitas obras, desfaze casamientos. 
biene supitamente con celados argumentos, 
ni cata mexoria al mayor mas qu’al menor, 

ni por rriqueza ni sabiduria, ni al rrey cata onor. 
ni a miedo ni piadad, aunque seya enperador; 
piensa bien lo que te digo deste g*ran dolor 
amienb*rate del dia que por fuerca a de ser. 
que as de morir, llorar Yan tus fijos y mujer. 
acorrer Vas à ellos, no se podran baler. 
quedarän uerfanos tus fijos y biuda tu muxer. 
luego te llorarän, aquesto es forgado. 
mas ponerän la ora d’aber te soterrado. 
dexar t’an en la fuesa alli bien encerrado. 
si la ley no tonp'liste, tanguai de tu cuidado: 
p*®resto seräs olbidado de fijos y ermanos 
y de todos tus amigos est*rannos y cercanos. 
seräs aconpannado d’alacrabes y gusanos 
y tormentes y t’risturas y pesares sobexanos; 
podrä ser que & pocos dias casars’ a tu muxer, 
tanbien tus erederos partran el tu aber 
que’llegueste quigä de mala parte puede ser, 
alguno llebarä part que con tu muert abrä p*lazer, 


— — 


265 


270 


275 


280 


V. 261. mexoria. Diess Wort gibt zur Noth einen Sinn, doch kenne 
ich eine spanische Phrase catar mejoria nicht: ich schlage daher vor. 
mesura zu lesen, mit Weglassung des 1; das übrige macht keine 
Schwierigkeit, da s und z, o und u in der arabischen Schrift nicht ver- 
schieden sind. Kaum wage ich anzunehmen, dass mesuria etwa eine 
Erweiterung von mesura sei, wie derechuria von derechura ch 

V. 272. tan guay, Schmerzensruf, wie im discurso d. J. luz 282. 

V. 275. adacrabes Scorpionen (das moderne alacran), allerdings in 


schlechter Orthographie statt 


V. 279. allequeste statt allegaste, wie otorgueste, llameste in der 


Vida de Maria eg. v, 494. 495. und noch früher in Poema del Cid ef. 
Diez Gr. II. 166. 


V. 280. part — muert bekannte Abwerfung des e wie in fuert, 


gent, franc, fallimient, torment etc 


| | 
| — 
| 

| 
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quigä que por tu alma della no daran un dinero, 
que seran tales que curaränh poco de tu cuero, 
eso se les darä, que ayas p*lazer entero 
como que siays puesto en jahannam fondonero; 
por eso piensa de fazer bien agora en tu bida, 
mient*re que eres tuyo, guarnece lu guarida 
No fies en este mundo, piensa en su parlida 
que en el dia del judicio yen su torment y sallida, 
alli salräs escalgo y sin bestido, 
con miedo e pabor, enb'riago y estordido, 
con berguenna de tu sennor por lo que fezis rrepentido 
tanto ternäs del mal que no querrias ser nacido. 
alli beräs berguengas y penas y espantos 
y daräs conto y beräs t'risturas y quebrantos ; 
si no liebas bien ſeito, no te p’robeitarän lo santos; 
mas tanguai, si à la poste re en jahannam son tu sallos: 
en ella ay muitas penas y b*rasas y tizones 
y felamas é cadenas y muitas malas p' resiones 
y llantos y jamidos de fenb*ras y barones 
% que lagremas de sangu' re destellan los coragones 
6 Jahannam da sus bozes e grandes apellidos 
que desperan las gentes con sus silbos € ullidos 
y atanguai de los megquinos que alli serän metidos, 
mas les baliere que nunca ſueran nacidos. 
% fes mucho por ser bueno y de buena condieion, 
salbaräs de jahannam y de su ira y maldicion, 
y ganaräs aljanna y su g*racia y bendicion 
y la bida perpetual y conpilida peticion: 


V. 284 siays Schreibfehler statt seyas oder vielleicht sitds, welche 
Form auch unten in der Litaney XIII. vorkömmt. 
. 290. est ordido — estor decido, aturdido. 
. 291. fezis statt fezist. 
295. lies dos santos. 
. 296. lies dus saltos. 
. 299. jam dos lies jemidos. 


| 


216 


330 


Sitzung der phitos.-philol. Classe vom 7 Juli 1860. 


alli seräs en gloria de muy gran c*laredad, 

y alegria y g*racia de muy alta denidad, 

que no a part ni conto su noble cuantitad 

y tan buena naciö qui abrä esta piadad. 

entiendi mis palabras y sey bien abisado, 

usa de lo bueno, del mal sey esbiado, 

k*receräs en mejoria, seräs de .p*rec onrrado : 

sino, bien te puedes llamar de las bestias del mercado. 
cala que al buey y ä la bestia onb*re las faze arar, 
y al perro y ä las abes onb*®re las faze cacar 

y & muitos an males maestro los faze fablar, 

aunque aya algunas erradas, non es de marabillar: 
pues tal como tu qu'es onb*®re entero 

sobre todas ellas es patronh y camarero. 

No tomas la dotrina ni’] saber menos el fuero: 

pues bien te puedes contar como al asno del recuero, 
que faze este asno cuando lo quieren albardar 

guinna las orejas y coceya al cargar, 

a palos y ad aguixones y ad agotes ufan andar, 
como s' olbida el rrecuero, luego ell asno se ba parar: 
asi fazes tu de necio. estas te bien olbidado, 

no te curas d’aber p' re, ni k®recer en abisado. 
segun serä tu seso, asi seräs p*°reciado 

nunca por la bileza bih à nenguno onrrado. 

é si fueres abisado en alguna sabencia 

de allah seras amado y de su buena k*®reyencia 


7 con todas las jentes abräs buena abenencia 
We Der letzte Vers ist nicht zu lesen. 


V. 310. denidad statt dinidad, dignidad 
V. 312. entiendi, wie unten defiendi statt entiende, defiende. 
V. 319. an males. der Vocal ist ausgefallen, animales. 


V. 322. tomar — menos el fuero unterschätzen, erinnert an das arab. 


A1 KH. Statt tomas lies tomes. 


V. 332. bh = vi. 


| 
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Acabase I alkhotbah y perencipia una almadha*) de ala- 
bandga al annabi Mohammad (e que fue sacada de arabi en 
ajami posque fuese mas p*laziente de la leir y escoitar en 


J. 


Sennor fes tu all)egalä sobrel. 
y fes nos amar con el, 
sacanos en su t ropel 

jus la sea de Mohammad. 


*) almadha = Lob. Die A almadhah de 
alabandga (sic) ist tautologisch. 


I. 1. tuacgala = Wall 
I. 4. Jus n kann nichts anderes als das altcatalanische jus 


sein, in der Bedeutung des castellanischen bajo (alt yuso). Vielleicht ist 
es moglich durch diese Annahme ein paar schwierige Wörter zu erklären. 
N Im breviario eunni p. 302 kömmt folgende Stelle vor: „hagan la 
fuesa no honda sino à medio estado de ombre. y entierrenle à la 

zus rriba, si la tierra lo sufre, y pongan losas ö adobes delante; 
donde no, haganlo de madera y echen tierra dentro.“ Ich nehme 

an, dass zusrriba dem arabischen l entspricht; man macht 
nämlich ein offenes Grab (la fuesa) und von da aus eine Höhlung 

in die Erde, in welche der Leichnam hineingeschoben wird, so 
dass also dieser Jahad unter (xus, jus) dem Rande (riba) der 
fuesa sich befindet. Diese Erklärung wird noch bestätigt durch 

den Beisatz si ia tierra lo sufre, welcher bei einer anderweiti- 

gen Ansicht kaum verstanden werden kann. Um eine solche 


Seitenhöhle zu machen, muss natürlich das Erdreich compakt sein: 


ist das nicht der Fall (donde no), d. h. ist die Erde sandig und 
hält nicht zusammen, so wird eine Holzvorrichtung gemacht. 
11860.) 15 


ͤ — — — 
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Fazed accala'ı de concencia 
sobre la luz de la k*reyencia 


(haganlo de madera). Die Stellevertretung des durch = 


statt j hat keine Schwierigkeit: man denke nur an Formen wie 
caxdar, acaxdar alhaz, alhixero etc. — Verschie- 


den ist die Meinung des Hrn. Pascual de Gayangos, von welcher, 
obwohl schüchtern, ich abzuweichen wage (er sagt: xusrriba esta 


por „la parte de arriba“ es decir que la sepultura no ha de ser 
muy honda). 


2) Berceo in der Vida de San Millan copl. 370 spricht von der 


Jungfrauensteuer, welche die Spanier dem Abdurrahman zu leisten 
hatten 
mandö & los christianos el que mal sieglo prenda 

Que li diessen cado ano lx duennas en renda 

las medias de lignaje, las medias chus sorrenda, 

mal sieglo aya preste que prende tal ofrenda. Ä 
Sanchez macht hiezu folgende Bemerkung: o chussorrenda. parece 
chusma, bajo pueblo, gente de la plebe. Die Erklärung ist ohne 
Zweifel richtig: wenn aber der Beisatz chusma als Etymologie 
gelten soll, so ist diese zu verwerfen; aus x<isvoua kann wohl 
chusma , aber nie chussorrenda werden. Ich trenne chusso von 
rrenda, und fasse jenes als — catal. jus unter und renda in der 
Bedeutung Steuer, so dass das ganze derSteuerunterworfen 
heisst; der Gegensatz ist dann vollkommen: denn nur der Plebejer 
ist pechero, zahlt Steuer, der Edle (de linaje) ist steuerfrei. Der 
Laut ch ist bloss etwas stärker, als der des j (im Altspanischen 
und im Catalanischen); selbst die Spanier wie Hr. Gayangos 


drücken das durch ch aus z. B. chehil , etc. Nachdem 


das Wort einmal die Bedentung Plebejer bekommen hatte, scheint 
es auch auf gemeine Sachen angewendet worden zu sein: pie- 
bejisch. In der Vida de Santa Oria copl. 93 kommt in dieser 
Bedeutung sorrienda vor, das ich in so und rrenda theile , so 
dass das spanische so (bajo) das obige chus oder chusso vertritt. 


— 


| 
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| 
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e sillaldo con rrebenencia 
y dad acgalöm sobre Mohammad. 


III. 
Tu palabra llegarä luego 
e sera rrecibido tu rruego 
eyabräs acgal&m rego: 
Esos son los fechos de Mohammad 


IV. 


Quien quiere buena bentura 
y alcangar g*rada de altura, 


porponga en la noche escura 
' aggalä sobre Mohammad. 


v. 


El es conbere de la nobleza 
corona de g*ranh rriqueza 


II. 3. sillaldo. Das Suffix to geht auf accalät, sillar in dem Sinne des 
arabischen — wie man sagt S iD „ganz recitiren.“ 


ibid. rrebenencia scheint eine vulgäre Corruption für reverencia zu 
sein. Bei Tirso de Molina (el pretendiente al reves Act. I. esc. XII. 
p. 28 ed. Rivad). sagt der als — verkleidete Carlos gar: perdone 
su rabanencia. 

III. 3. eyabräs statt & abrds. Das y als Stütze. 

ibid. entrego vollständig (integer) in älterer Form statt des modernen 
entero, vergl. unten in der Litanei I. 4. Sprüche des Juden D. Santo de 
Garrion 339. D. Tomas Munoz y Romero, coleccion de fueros municipales 
y cartas-pueblas I. 77, 80, 81 etc. Cancionero de Baena 186 mi enteresse 
todo & entrego; so muss auch p. 237 gelesen werden despues tornas 
entrego statt todo en trego. Die Erklärung der Herausgeber im Glossar 
s. v. trego (quizä „trasgo“) scheint mir unannehmbar, schon wegen des 
Reimes. Uebrigens vergleiche noch die Stellen bei Sanchez. 


IV. 4. lacgalä (sic). 
15 * 
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conp'limiento de leal alteza, 
estos son figuras de Mohammad. 


VI. 


De su olor ſue ell almigque de g“ rada. 
rrelunb’rö la luna aclarada 
é naciò la rosa onrrada 
de la sudor de Mohammad. 


VII. 


Sennor de la g*rada g*raciosa, 
del naciö la cencia acuciosa, 
cabdillo dell alumma p“ reciosa. 
este es nuest ro annabi Mohammad. 


VIII. 


A Edam e ä Nuh ſué adelantado 
y & Ibréehim y ä Isme il el degollado, 


y con fue albigreyado, 
en todo s’ adelantö Mohammad. 


IX. 
De qu’ enpecò la su benida, 
la tierra estaba escurecida, 


& luego fu& esc*larecida 
y c®lareö con la luz de Mohammad. 


X. 
Como enpegö la k*reyencia, 


luego cay6 la desk reyencia 


VII. 2. aencioso genau, cf. croniea general elvij celxviij Cond. 


Lucanor 129 gran Conquista, Glossar des H. Gayangos, Sanchez. Gle- 
mencin zu Don Quijote III. 473. 


A 


| 


| 
| —8 
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Asem y toda su pertenencia 
aclarö de la luz de Mohammad. 


XI. 


Los almalaques decendian, 
todas muy alegres binian, 
las alhorras asi facien 
alb riciando con ti, ya Mohammad. 


XII. 


Los logares todos poblaste 
con derecha rrazonh que most“ raste, 
los axxaitanes apedreaste, 
este es secreto de Mohammad. 


XIII. 


Bino con alunb*ramiento onrrado 
y con a(l)ddin muy ensalgado 
é camino muy deregado | 
tode la guiacion de Mohammad. 


X. 3. Asem Lit; doch ist das Mim finale nicht ganz deutlich, 


und könnte dafür ein Sin gelesen werden. Ist an „Li Syrien zu 


denken oder an L Himmel? 
XI. 2. todas lies todos. 


XI. 3. «ihorras wäre eigentlich «| r „edle Damen“, es ist aber 


eine Verwechslung mit alkür A die Huris, wie xxv, 2. Hingegen 
xxvij, 2 steht richtig athüras. | 
Xl. 4. conti statt contigo. 
XII. 3. awzaitanes die Satane. | - 
XIII. 4. Statt tode ist wohl toda zu lesen. Da der zweite Gonso- 


nant.nicht ganz deutlich ist, so wäre es nicht unmöglich, dass der Verf. 
ture gemeint hat (von turar — durar). 


— — 
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| 
| 


— —— — 


222 Sitzung der philos,-philol. Olasse vom 7. Juli 1860. 


XIV. | 

Quien contarä sus marabillas 
como de la p"lubia sus gotillas 
& dones de g*randes balias | 
que fueron dados 4 Mohammad. | 
XV. 

Ay partida de la guia | 
ca berdad ece su mesajeria 


llamôlo la corga de dia 
defiendi me yà Mohammad | 


XVI. 


Yo e dos fijos en k'ria 
dixo me ell uno: be toda bia 
all arasül sin miedo fia 


en la seguranza de Mohammad. a 


XVII. 


El jemer del teronco deseyado 
con palabras ubo fablado; 
tornö all oxo a su estado; 
el camello fablö à Mohammad. 


XVIII. 


Testemoniö la k'rietura 
que del juizio él era la fermosura 


XV. 1. 2. Nicht ganz deutlich. Vielleicht ist im zweiten Vers ca 
(oder qu’ à) verdad es su mesajeria zu lesen. ca wäre die alte Gausal- 
partikel „denn“. 


3. 4. Das Wunder von der verfolgten und bei Mohammed Schutz 
suchenden Gazelle. 

XVII. 1. Das Wunder von dem Palmenstrunk an den sich Mohammed 
während der Predigt anzulehnen pflegte und der sich zu beklagen be- 
gann, als der Prophet eine Kanzel (Minbar) baute. 

3. Heilung eines verwundeten Auges. 


| 
| 
| 
| | 
| 1. 
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fizole sonb*ra la nube escura; 
las palomas acoxieron ä Mohammad. 


XIX. 


Soldö la luna depues que fendio, 
ell espalda fablö e cayòô, 
de la palma luego comi6, 
como la p*lantö Mohammad. 


Ell agua re sus dedos 
manò como manaderos, 


un punno fartö à mil fanb'rientos 
como bendixo en ella Mohammad. 


Del alfadila del algor’an onrrado 
siete aleyas de lhamdu p reciado 
abarcan may gran dictado, 
todo por la onrra de Mohammad. 


XXII. 


El dia de la g*ran t'risteza 
poblicars'a la su nobleza 
dirä el rrey de la alteza; 
demanda y dart'e ya Mohammad. 


— — — 


XVIII. 4. in der Höhle Thaur. | 
XIX. 1. das Wunder von dem gespaltenen Mond, 


2. das Wunder von der vergifteten Schafs-Schulter. 


XXI. 1. alfadila, Trefllichkeit, Vorzug 


2. aleya, Vers des Korans 2 


ibid. adhamdu die erste Sure des Korans. 
XXII 4. darte — darte he. | 


— 
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XXIII. 


Alea la cabega, mi p'ribado, 
y rruega me por tu amado: 
aquel dia todo el alfonsado 
tienen feguza en Mohammad. 


XXIV. 


De qu’asentarä el mejorado 
en aljanna en alto g*rado, 
adonde g*racia ell onrrado 
a los qu'alegraron à Mohammad. 


XXV. 


Salrrä con albigra y ridwän 
con alhurras y wildän 
con p*lateles de’Irraihän 
al rrecibimiento de Mohammad. 


XXIII. 3. atfonsado — fonsado Heer (eigentlich Lager, mit Graben 
umgeben) aus dem mittelgriechischen goo0arov; das arabische ELKE. 
ist eben daher entstanden. Der Uebergang des Begriffes Lager in 
Heer findet sich auch im Nordafrikanischen 2 

4. feguza statt fiuza, fiucia. 

XXV. 1. albicra die ältere Form statt des neueren albricias, Will 

kommen aus Last 


ibid. . Wohlgefallen, auch nomen proprium des Hüters 
des Paradieses. 


2. wildän die Jünglinge des Paradieses, die den Seligen die 
Becher kredenzen. 

3. alraihän Aromatische Pflanze, speciell das Basilicum; so 
im Orient. Im Spanisch-Arabischen wurde es für Myrte gebraucht, 
daher das neuere arrayan. Für basilicum haben die Spanier den Aus- 


druck albahaca, transponirt aus dem arabischen res 


³¹ · —ůͥÄů- 
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XXVI. 


Los alminbares de los a(h)nnabies 
é los alcorcies de los alwalies 
é las sillas de los taquies 
cerca I alminbar de Mohammad. 


XXVII. 


En los alcacares de las alturas 
con muy g*raciosas alhüras 
& de muy nobles feguras 
para los amigos de Mohammad. 


XXVIII. 


El sennor noble llamando: 
Guarneced mi sierbos coronando 
qu’ellos son los de mi bando, 
pues no cont*rariaron ä Mohammad. 


XXIX. 


Lo que les p' rometieron fallaron 
é todo quanto desearon, 
en aljanna para sienp®re los 
que son alumma de Mohammad. 


XXVI. 1. alminbar Kanzel. 


alcorei Thron. 


wid. alwali Heiliger, Freund Gottes. 


3. tag! Gottesfürchtiger. 


XXVII. 1, sic, statt 


XXVII. 2. mi lies mis 


5 


— 


| 
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XXX. 
Qu’el es mi castillo y mi guarda 
é sus amores la mi alfarda, 
aunque mucho se me tarda, 
ayudame con ti ya Mohammad. 


XXXI 
Que mi p' resona es mucho dura, 

non rrecibe castigadura, 

yo e miedo ä bergonzadura, 

sey mi abogado yä Mohammad. 


AXXIL 


Que en mi dicho y en mi fecho 
tengo yo muy gran despecho ; 
apiade allah el mi derecho 
y deme ell amor de Mohammad. 


XXXIII. 


Aqui alabo los tus g*rados 
Lonb®rar& al accihaba onrrados, 
qu’ellos fueron los alabados, 
pues ayudaron à Mohammad. 


XXXIV. 


Apiade allah el cuerpo dell alim&m 
Abi bakr'® y Omar y Othmen 


XXX. 2. alfarda „Pflicht“ vom arabischen 9 I, obwohl es in 


schlechter Orthographie Sal geschrieben ist. 


4. conti statt contigo. 
XXXI. 2. castigadura „Lehre“, cf. conde Lucanor 128. 141. Ga- 
yangos Glossar zur Gran Conquista, Sanchez eto. 


XXXIV. 1. alimem, alimam der Vorstand der moslimischen Staats- 
gemeinde. | 


4 


ͤ& 
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y Ali ell alabado tan bien, 
Mienbe ro de los mienb ros de Mohammad. 


| XXXV. 
Bendicion sea sobre albatül 
y sobre los dos fijos "adül 
y sobre las mujeres del arragül 
y toda l’acgihabah de Mohammad. 


XMXVI. 
Mis ermanos que soes p' resentes 
asi mesmo A los absentes, 
lexad todos los estormentes 


3 
4 
97 
* 
; 
* 


4 é t°robad ell alabanga de Mohammad. 
Sobrel a(l)cgalä faredes 


mucho é non lo olbidedes, 
porque su rrogaria alcancedes 
de nuest ro a(hnnabi Mohammad. 
XXXVII. Bad 
Sennor fes all)ccalä de bendicion 
sobre'l mejor de la k'riazon 
para sienp*re sin enc“ lusion, 
este es nuest’ro all)rragül Mohammad. 


XXXV.1. (Jungfrau), Beiname der Tochter des 
Propheten, Fatimah Mutter Hasans und Huseins. 
2. “addl 95 
XXXVI. 1. soes aus sodes, jetzt gots. 
3. estormentes Iustrumente (musikalische). 
XXXVIII. 3 enclusion statt exciusion, offenbar vulgär; ich wage 
kaum encetente (Baena 492) damit zu vergleichen, da diese Form nicht 
unmittelbar aus eæcetente, sondern aus eceiente mit der häufigen Nasa- 


lirung entstanden ist. Eher ist hieher zu ziehen das bäurische incusa 
statt ewcusa bei P. Isla fray Ger. II. 176. | 


| 
| 
| 
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XXXIX. 
Depues del loor à mi sennor ensalgado 
far& all)ccaläh sobre I annabi onrrado 


all)cgalä que sea para sienp®re turado 
sobre nueste ro a(l)nnabi Mohammad. 


XL. 


que sea espandecido 
en cielos y tierras sea oido, 
porque & nos sea merecido 
é ayamos ell amor de Mohammad. 


A(l)egalayes que no se pueden contar 
mäs que la p"lubia ni las arenas del mar. 


porque podamos bien ent*rar 
en la rrogaria de Mohammad. 


XLII. 


Non podrian los coragones 
lonb*rar todas las bendiciones 
ni contar las donaciones 
que fueron dados ä Mohammad. 


| XxXXIX. 2. shall unorthographisch statt 


XL. espandecido, ausgebreitet, cf. brevario gunni p. 276. las 
manos espandecidas und die ältere Form espandido im poema de 
Alej. copl. 816 las alas espandidas. 

XLII. 4. donaciones que fueron dados statt dadas. Auch im Alt- 
spanischen bleibt manchmal das Particip im Masculin., obwohl es sich 
auf ein Feminin. bezieht, cf. P. d. Al. copl. 1393 

cambiö una sazon costumbres que non eran usados, 
ovieronlos por bonos quando fueron cambiados : 
Cuemo sus cosas eran bien adonados, 

fueron todas sus gentes de su pleyto pagados. 


| 

| XLI. 

| 

— 
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XLIII. 
Dixo el sennor de la randia: 
yo non k'riara noche nin dia, 
ni escuredad ni luz non abria 
sino por el g“ rande amor de Mohammad. 


XLIV. 
Ni aljanna nin jahannam no abriera 
ni alarx ni alcurci non fiziera 
ni cielos ni tierras non tubiera 
sino por la onrra de Mohammad. 


XLV. 
Fue abelontado ante que toda cosa 
una pella de luz muy fermosa, 
ante su sennor fuè muy g*raciosa 
para' Il enjendramiento de Mohammad. 


XL VI. 
Esta luz corriö por los a(l)nnabies 
de lomo en lomo en. los walies 


XLIV. 1. der Sitz der Herrlichkeit Gottes. 


XLV. I. tado. lch zweifle ob dieses Wort richtig ist. Viel- 
leicht ist adelantado zu lesen (siehe unten XLVII), oder vielleicht 
abe lentado, von ablentar, welches Sanchez in den zwei Stellen bei 
Berceo, Signos del Juicio copl. 23 und Vida de Santa Oria copl. 117 
durch esparcir, arrojar por el aire, aventar, mullir erklärt; doch 
hege ich einige Bedenklichkeit über das Wort. Oder soll man ein 
Verbum abelontar annehmen, gebildet von belontad (statt bolontad — 
voluntad, cf. Poema del Cid v. 1426, 1495, 1884), etwa wie apiadar 
aus piadad — piedad? dieselbe, freilich etwas starke Contraction muss 
man auch für das Adjectiv piadoso aus piadadoso statuiren, welches 
regelrecht nach Analogie von bondadoso aus bondad gebildet wäre. 

XLVI. 1. die Lehre von dem anfänglich geschaffenen Mohammedi- 


schen Licht (su * „ das durch die Propheten wanderte, ist 


bekanntlich in einem eigenem spanischen Epos von Mohammad Rabadan 
behandelt worden, cf. Gayangos - Ticknor IV. 275. 


| 
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fenb*ras y barones de los tagies 
fasta que quedaron en nn. 


vl. 
Como al addunyäh fue su salida 
fallö la tierra escurecida 
€ luego fu& esc*larecida 
con la g‘racia de Mohammad. 


XLII. 

Ante que Edam fue k riado, 
catorze mil annos adelantado 
Fannubuwa con el sillado, 
en todo s'adelanté Mohammad. 


XLIX. 

El dia de su nacimiento 
Ubo onores sin cuento, 
Que non ay conparamiento 
A ninguno con Mohammad. | 

| 

Los almalaques lo ministaren i 
y t°res dias lo celaron, | 
que ojos non lo miraron, | | 
todo por onor de Mohammad. | 


LI. 


Con g*racia naciò khatenado 
tanbien su onbiligo taxado 


4. quedaron ungeschickte Construktion statt quedo. 


XLVII. addungäh schlechte Orthographie statt 


XLVIII. 3. !annubuwa (sic) 3 Prophetenschaft. 
ibid. söllado statt sillada. ef. not. ad XLII. * 


L. L ministaron statt ministraren. 


LI. 1. khatenado „beschnitten“ von „M> 


| 

| 

3 

| 

| 

| 
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p°resona no ubo llegado 
por la alteza de Mohammad. 
Como del bient re saliv, 
la nube b*lanca lo c robiò 
y ell almalaque lo p*rendiö 
& rredrö dende à Mohammad. 
Muy a briesa fu6 tornado, 
0 en panno de seda abrigado 


con filo de Imizque rrodeado 
todo el cuerpo de Mohammad. 


UV. | 
| Luego bino otra nube mayor 


cobriòlo enderredor 
é los almalaques con g rande onor 
recibieron & Mohammad. 1.9 


Iv. 
Dixieron: tomad este delijiente, 
é lebadlo ä sol salliente, 


y depues ä sol poniente, 
y dad esta onor 4 Mohammad. 


LVI. 


| l De los a(Dnnabies la buena bentura, 
del padre Edam la su fegura, 
de Jgmöil su lengua pura, 
estos son dones de Mohammad. | 
2. corobis, die Umgestaltung der statt Cobrid. | 


Ill. 1. briesa Schreibfehler für priesa. 
LV. 2. lebad statt Mebad. 
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LVII. 
De Jbr&him alkhalil su bestidura, 
de Yagqüb la su albigradura, 
de Yüguf la fermosura, 
todo pertenece ä Mohammad. 


LVII. 
De Daniel la amor g*raciosa, 
de ‘Js& la onrra p' reciosa, 
de Calih la dulce g°losa, 
Todos caben en Mohammad. 


LIX. 
De Culeimen el su poder, 
de Xith el su conocer, 
de Heèrun el su obedecer, 
é las mexorias ä Mohammad. 


De Dewüd su boz p“ reciada 

| de Nüh la barragania granada 
de Yahy& Taborrencia turada 

las condiciones de Mohammad. 


LVII. aikhalit 4. Freund Gottes, Beiname Abrahams. 


L ñIII. 3. 4a dulce glosa. Giosa steht zunächst dem tezto, testo 
gegenüber, und wird dann als Erklärung überhaupt gebraucht, so im 


Alhadith de Yusuf p. 259. del sueno la glosa, entsprechend dem arabischen 
Hier also vielleicht Erklärung der göttlichen Offenbarungen, 
oder Erklärung der eigenen Gedanken, Ausdruck, ‚Ausdrucksweise, 
wie das arabische 8 LU 
4. todos besser wäre todas. 
LIX. 2. Xith us = Seth. 


LX. 3, aborrencia fasse ich auf als Abishen . vor der Liebe und 


andern Leidenschaften, wenn nicht da 3 oder l prudencia zu 
lesen ist. 


| 

| 

| 
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De Ichaq la buena concencia 


de Ayyüb la buena sufrencia 
de Yuxa*® la su ent®’remetencia 
las costunb®res de Mohammad, 


LXII. 


De Mug& su g“ ran fortaleza 
de Yünug su temor y nobleza 
de Ily&g el sosiego de alteza 
todo pertenece ä& Mohammad, 


LXIII. 


Quien los podria contar 
los dones que non an par 
que dieron por ensalgar 
el estado de Mohammad. 


LXIV. 


A el dos almalaques binieron 
y su bient're le abrieron 
y su coragon le fendieron 
y c*lareficaron à Mohammad. 


LXV. 


Lleno ſué de luz y de sabencia. 


corona de alta cencia 
y conp'limiento de concencia 


no ninguno mäs que Mohammad. 


LXV. 1. sabencia. Diese Form findet sich häufig statt sabiencia 
und sapiencia, cf. Sprüche des Juden von Carrion bei Ticknor-Gayan- 
305. Canc. d. Baena 286, 140. 
general COX XI. 


| Leyes d. Mor. 232, Cronica 
Tusuf 262. Ein Fräulein der Urganda la desconocida 


(Amadis de Gaula ed. Gayangos p. 153) trägt. den ‚Names Sabencia 
sobre Sabencia. 


16 


LXI. 

| 

| — ——— — | 

| 

11860. 

| 


234 Sitzung der philos.-philol. Classe Juli 1860. 
LXVI. 
Millares binti cuatro y ciento 
de a(l)nnabies, todo son en cuento, 


deseosos con g*ran mobimiento 
para la besitacion de Mohammad. 


LX VII. 


Dixo allah, non k'rie khalaqado 
en cielo ni tierra ni en nengun g*rado, 
que fuese en toda cosa mäs onrrado 
en mi poder que tu, yä Mohammad. 


LXVIII. 


Fue enbiado al negro y al bermejo 
ayudado con pabor de consejo 
un mes adelante pabor con sobejo 
de la mobida de Mohammad. 


LXIX. 


Diöle la tierra almacgid y attahor 
y de las alummas la suya la mexor, 
diöle la rrogaria por g*rande onor 
y jurö por la bida de Mohammad. 


LXVI. 2. todo Schreibfehler für todos. 
LXVII. I. khalagado etwas Erschaffenes, Creatur, von 2 


3. Dieser Vers ist nicht deutlich. 


LXIX. Das Subjekt kann bloss Alla sein: ich schlage daher vor 
en la tierra zu lesen. almaggid A, Moschee. y attahör eigent- 


lich iya ttabor geschrieben. Purifikation. * 


| 

| 

| 

| 
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LXX. 

Y las llabes del ayuda y del fablar 
y el t*rasoro de la tierra y del mar 
y el p' reciado rrio del cauthar 
y el doblar de la tierra à Mohammad. 


LXXI. 
Y tan bien beye en la escuredad, 
como beiya en la c*laredad, 
tan bien de gaga con g*ran denidad, 
mosca non puso sobre Mohammad. 


LXXII. 


Si su ojo dormia en cual quiere sazon, 
despierto toda bia el su coracon, 
por entender bien toda rrazon 
que fuese dicha 4 Mohammad. 


LXXIII. 


Son en ellos muchas onrras y miraglos, 
por el s'apedrearon los diablos, 
cayeron idolos y rretablos 
al nacimiento de Mohammad. 


LXXIV. 


Enbi6 allah ä Icrefil sobrél 
6E nunca lo ’nbiö ä otro sino ä el 


LXX. 2. trasoro statt tresoro, tesoro. 


3. cauthar N (eigentlich Menge, Fülle) nach der 


vulgaten, aber schwerlich richtigen Erklärung der Name des Flusses im 


LXXI. 2. offenbar ist nach despierto noch estaba zu setzen. 
LXXIV. Ierefü zul. der Engel der Trompete des jüngsten 


Im Beginn des Prophetenthums wurde Icrafil als 
Offenbarung zu Mohammed * ; später Gabriel. 


16 * 
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& A Jibril & à Mikeyil con el 
con amor é onor de Mohammad. 


LXXV. 


Subiò al cielo con buena debocion, 
alli biò alegria de su coracon, 
allile diö allah la su bendicion 
y acercöse al aggidra Mohammad. 


LXXVI. 
Los cinco aggalayes alli le mandö 
en el dia é en la noche asi los asendö 


con mucha g*racia asi los adebdö 
sobr’ el alumma de Mohammad. 


LXXVII. 


Aquella noche onrrada toda belô, 
a los siete cielos calò, 
cabo la cidrah allah le fablö, 
llamölo y dixole: yd Mohammad! 


LXXVIII. 


Rrespondiöle con mucha rrebenencia 
attahiy&tu lillehi le diô por sabencia, 
alli onrrö alläh la alta k°reyencia 
por la onrra del alumma de Mohammad. 


Lotosbaum im Himmel. 
LXXVI. 2. asendö, lies asentod. 
LXXVIN, 1. rrebenencia, cf. supra II. 3. | 
2. attahiyetu uttöhi x) die Grüsse dem Herrn. 


111. 4. Statt dieses Verses steht am Rande por la onrra de 
Mohammad, was offenbar richtiger ist. u. 


LXXV. 4. agęidra 55 wer g d der 


— | 
| 
| 
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Hiemit scheint in der Handschrift-das Gedicht zu schliessen: denn 
auf der nächsten Seite beginnt etwas anderes; doch findet sich am Ende 
ein loses Blatt, welches drei, offenbar hieher gehörige, Strophen enthält. 


LXXIX. 
Alll ubo alläh con el rrazon 
é no mintiò nada el su coracon 


llegö a dos ejos o menos o non 
del sitio gidral Mohammad. 


LXXX. 
Basö con g*racia de Jerusalem, 
decendiö en Maca con onrra t&m 
y aljanna y a(l)rrahma con acl)cgal&m 
sobr’ el alumma de Mohammad. 


LXXXI. 

Enbiö allah all’ alqor'an onrrado 
que abarca muy g*ranh dictado, 
no abe cosa mas qu'el p*reciada, 
enbiölo sobre Mohammad. 


LXXIX. 1. rrazon Unterhaltung, Gespräch. 
3. ejos, wohl echos zu lesen, in der Bedeutung von tiro — 
Wurf, Schuss (wie Berceo, sacrificio de la misa topl. 71 echo de 
piedra, und Gayangos - Glossar zur Gran Conquista), hier natürlich als 
Bogenschuss, wenn es erlaubt ist, diess dos echos o menos o non 


als eine (obwohl unrichtige) Uebersetzuug des koranischen >L3 
anzusehen. 
e 4 4. cidral, wie es hier steht, kann bloss als Adjectiv von 
9 (ef. copl. LXXV.) angesehen werden. 
LXXX, 1. lies paso. 


2. tem „ statt Lu „vollkommen“ von dem Verbum . 
das im Castellanischen als tamar erscheint, cf. Glossar zu Baena und 
Gayangos zur Legislacion musulmana. 

3. arrahma Barmherzigkeit. 


| 
| 

| 
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C. 

Sennor por Jbr&him el del fuego 
que sobr’el fu& [!rio y salbo luego 


sennor apiädanos por su rruego 
é denos tu g*racia y perdon ent*rego, 


II. 


Sennor por Jsméè il el degollado, 
fu& derremido con carnero onrrado, 
con tu bendicion fu& mucho ensalcado, 
apiada y perdona nueste ro pecado. 


III. 


Por Jchäq y Ta qub el del buen dictado 
en tu serbicio obieron cegado: | 
por sus rrogarias fueron en alto g*rado, 
perdonanos como f*ranco y onrrado. 


IV. 


Por Yucof & sus onze ermanos 
que ä tu fueron mucho cercanos, 
echaronlo en el pozo de los paganos, 
perdona nos nuest' ros pecados sobexanos. 


II. 2. derremido, mit Umstellung der liquida statt redemido, re- 
dimido. | 


| 


—— — — — — 


Por Hörtin y Muc& el conti fablante 

con g*racia ubo muy buen senb *lante 

é porque en tu poder fu& buen amante, 
perdonanos Bonner, lo d’agora y lo d’ante. 


vi 


Por Yünog el del pes de la mar, 
por su rrogaria Pobiste de salbar, 
con lo cual te benimos ä rrogar 
que nos perdones y nos quieras salbar. 


| VII. 


Sennor, por Ayyüb el rreprobado, 
mas de siete annos fué llagado, 
dignamente te obo rrogado, 

sennor, asi mesmo es nuest ro dictado. 


VIII. 


Por Dewüd, el de la boz g*raciosa 
el justo y leal ä la ley p*reciosa 


v. ei conti fablante. dıös usyakov d ein Bei- 
name des Moses. — Die Präpositional-Bestimmung conti (contigo) zwi- 
schen Artikel und Particip gestellt, wie in Baena III. do por ei d mi 

mandado. 
| VII. 1. ei reprobado darf nicht in der gewöhnlichen castellanischen 
Bedeutung von „verrucht, verworfen‘ sondern als Intensivität von 
probado d. h. sehr geprüft gefasst werden; so auch breviario cunni 
382. Die Funktion des vorgesetzten re als Steigerungspartikel ist 
bekannt. 
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é por lo que te loö con su dulce g’losa 
enpara y apiada ä toda nuestra cosa. 


IX. 


Por Culeimèn el del gran poderio, 
sobre jentes y bientos obo sennorio, 
y sobre abes y aljinnes no ſuè bazio, 
Sennor, gur ge tu kereo y fio. 


Por Yuxa y Cälih & Danyel 
y Xith y Alyaça y Oebil 
y Hüd y y Hebil 
y Xoaib y Lut y Dhelkifl 


y por la g- racia d’elkhadir y de Zacariyy& 
y del lindo casto su fillo Yahye 


X. 1. Fusch Josua. 
1. Cat der Prophet der Themüditen. 

Xith Seth. 
. Alyaca Elisa. 
. Qäbit (statt Qäbit) Kain. 
Hud, Prophet der ‘A’diten. 

Jiyec, Eliah. 

Hebil (Hebit) Abel. 
4. Xoaib Jithro. 


4. Dhuikifl; die Ausleger des Korans sind uneins, welcher Pro- 


phet mit diesem Epitheton bezeichnet ist; sie denken an Eliah, Josua, 
Zacariah etc. 


XI. 1. eikhadir, (sic) statt alkhadir oder at- 
khidr der Prophet oder Genius der Unsterblichkeit. 


| 
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y del sabio Loqmän y d' Alascandariyyé 


pon nos en tu guarda y sey rädiye. 


XII. 


Por Jg& el que fu& khalaqado 
en fenb*ra sin baron fue enjendrado 
y de tu espiritu ſué alb'riceyado, 
apiada y perdona nuest’ro pecado. 


XIII. 

Por la g*racia & amorio y bendicion 
que posieste en el mejor del k'riazon 
Mohammad, sobr’ el sia tu salbacion, 
salba nos de toda t*rebulacion. 


XIV. 


A nuest ros padres y madres perdonaräs 
y à nosotros asi mesmo faräs 
y ä toda Palumma de Mohammad abarcaräs 
en tu g*racia y aljanna nos asentaräs. 


XI. 3. alascandaryys, komische Erweiterung von aliscander 


Alexander 50) 


4. rädiye Lust zufrieden, Wohlgefallen habend, pagado etc. 
XIII. 3 sia statt des gewöhnlichen sea oder seya,. 
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XV. 


Pon tu salbacion sobre Mohammad tu mesajero 
y sobre los a(l)nnabies desde Edam el p'rimero 
y de los a(l)rragules fasta el post® remero 
wal hamdu lillehi almaliku a(l)däyimu el ghaffero. 


Die vorhergehenden drei spanisch-moslimischen Gedichte sind aus 
einer Handschrift. des Escorial (ohne Nummer) gezogen. Ueber die 
Provenienz des Büchleins gibt eine am Ende desselben befindliche Notiz 
folgenden Aufschluss: 


Haviendose arruinado una casa por los aüos de 1795 en la 
villa de Agreda se hallaron en el hueco o nico de una pared dos 
libros arabigos, uno de ellos este que fue remitido al Seüor d Josef 
Perez, caballero del consejo de hacienda, el qual me le entrego. 

| Buenaventura 
Ventura. 


Schon Silvestre de Sacy hat auf die spanischen literarischen Pro- 
dukte der Moriscos aufmerksam gemacht (in den Notices et Eætraits 
t. IV. und XI.); später hat Don Pascual de Gayangos bei verschiedenen 
Gelegenheiten über diese Literatur sich ausgesprochen (British and 
Foreign Review 1835, im Memorial historico espanol, coleccion de 


XV. 4. almaliku aldäyimu incorrect in Nominativ statt des Genitivs. 
el yhaffero l wegen des Artikels ei und des Reims 


postrimero etc, fasse ich das Wort nicht als incorrecten Genitiv (al- 
ghafferu) wie die zwei vorhergehenden Adjective, sondern als hispani- 
sirtes, also casusloses Wort auf. 


C)) 
| 
| 
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documentos, opüsculos y antigüedades que publica la Real Acade- 
mia de la historia, tomo V. Madrid 1853; ferner im IV. Bande der 
äusserst werthvollen, mit höchst wichtigen Zusätzen bereicherten spani- 
schen Uebersetzung des bekannten Werkes von 6. Ticknor über spa- 
nische Literaturgeschichte). Das Memorial enthält zwei Tractate über 
die legisiacton musulmana: 1) Leyes de moros p. 1— 246, ) Suma 
de los principales mandamientos y devedamtentos de la ley y cunna, 
von dem Verfasser (Don Ica Jedih (alias Gebir), ‘mofti y alfaki det 
aljama de los moros de la noble y leal ciudad de Segovia) selbst 
breriario gunnd genannt. Bei Ticknor sind zwei längere Gedichte mit- 
getheilt: 

1) poema morisco aljamiado de Jose el patriarca, oder eigentlich 
Alhadits de Yusuf aleihisseläm p. 247 — 275. 

2) discurso de la luz y linaje claro de nuestro caudillo y biena- 
venlurado anavi Muhamad, compuesto y acopilado por el siervo 
mas necesitado de su perdonanza, Muhamad Rabadan, ara- 
gones natural de Rueda etc. p. 275 — 330. 

Man kann sagen, dass, wenn durch Sacy nur eine gewisse Curiosi- 
tät befriedigt wurde, die Mittheilungen des Hrn. Gayangos jener Mo- 
riscoliteratur eine höhere Bedeutung angewiesen haben, indem dieselbe 
auf der einen Seite als historisches Material für die Erkenntniss der 
geistigen und äussern Zustände jener unglücklichen, durch den spani- 
schen, politischen und klerikalen, Despotismus unterdrückten Nation, auf 
der andern als eine Bereicherung des Capitals der castellanischen Li- 
teratur selbst gewürdigt wurde. Ich muss mich allerdings bescheiden, 
dass meine Mittheilungen an Werth und Umfang denen des Hrn. Gayangos 
nicht gleich kommen ; doch werden sie den Personen, welche sich mit 
diesen Studien abgeben, nicht ohne alles Interesse sein. 

Indem ich die Bemerkungen, welche die genannten Gelehrten , der. | 
französische, wie der spanische, über die Transscription der arabischen 
Lautzeichen in das Castellauische gegeben haben, im Allgemeinen als 
bekannt voraussetze, finde ich doch für nöthig, einige Punkte hervorzu- 
heben, in welchen ich von ihnen abzuweichen mir erlaubte oder deren 
Erörterung aus andern Gründen mir geboten schien. 

Die Moriscos haben die Gewohnheit, wenn eine Silbe mit zwei Con- 
sonanten beginnt, dem ersten den Vokal des zweiten beizugeben , pla- 
zer — palazer, presion — peresion etc. eine Erleichterung der Aus- 


sprache, von welcher sich noch Spuren in der ältern spanischen Sprache 


| 

| | 
| 
| 

| 
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finden z. B. cronica — coronica, cruj ia — curuzia, (Baena p. 47, wenn 
die Herrn Herausgeber wirklich Recht haben, diese zwei Wörter zu iden- 
tiiciren). Doch habe ich für gut gefunden, diesen furtiven Vocal nicht 
in die Reihe der übrigen Buchstaben, wodurch manchmal ein Missver- 
ständniss herbei geführt werden könnte, zu setzen, sondern ihm eine 
Stelle in der Höhe und zwar in kleinerer Gestalt anzuweisen. Freilich 
war ich dann auch gezwungen das c, wenn ein e oder f zu folgen hatte, 
in ein & zu verwandeln k® reyer (creyer, creen): ein qu zu setzen 
(quereyer) scheint mir zu weit abzuliegen von der Etymologie des Wor- 
tes. Vielleicht darf ich mich zur Entschuldigung auf J. A. Conde be- 


rufen, der noch weiter gegangen ist, und jedes arabische S durch k 


transseribirt: ke, komo, eds, (in dem Brief an Silv. de Sacy Notices et 
Extr. IV. 643.) 


Das arabische w in spanischen Wörtern wie awa, wat, tanwai, 
wardar, walardon, ferawar etc. habe ich durchaus in die gewöhnliche 
Orthographie mit gu verwandelt: agwa, guai, tanguai, guardar, guatar- 
don, Fa raguar etc. Jene Schreibung schien mir zu abnorm, und ich 


liess sie fallen, da eine Verwechslung mit dem arabischen in yuia 


etc. mir unmöglich schien. Hingegen habe ich w in rein arabischen 
Wörtern beibehalten: waracul, wild dn eto. 


Das 8 als blosses fulerum des vorhergehenden Vocals habe ich 


abgeworfen, also muy, tuyo, como ete. geschrieben, statt muyh, tuioh, 
comoh etc. weil sicherlich diese Aspiration als solche hier nichts zu 
thun hat: selbst in Wörtern, wo die Etymologie ein A fordern würde, 
lässt der Moro dasselbe aus z. B. a, e, abe, statt ha, he, habe etc. 
Hingegen habe ich nicht gewagt, es in Formen wie gran, razonh, 
patronh zu streichen, weil hier doch die Möglichkeit einer durch das A 
indicirten Modification der Aussprache vorliegt. 


Kein Bedenken machte es mir, das w wenn es bloss die Stütze 
eines beginnenden o ist, fallen zu lassen, z. B. also ordenar, ot°ro für 
wordenar, wot°ero zu schreiben: denn dass diese Schreibung keinen 
eigenen Laut begründet, geht daraus hervor, dass eben so oft das Alif 
als Stütze des Vokals in diesen Fällen erscheint. 


Hingegen habe ich das y sg als Stütze beibehalten, weil es auf die 


Aussprache zu influiren scheint: queye (que e, que es) ey abrds (€ abras) 
ey arrimase (& arrimase). 


| 
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so habe ich sie durch h kh g d t e ausgedrückt: allerdings verwerthe 
ich das g auch für das (.; doch wird dadurch keine Confusion ent- 


stehen, wenn man im Auge behält, dass das g für % sich bloss in 
einer geringen Anzahl die Religion betreffender Wörter gald, cihaba 
cirät etc. findet, während das ce — „nur in spanischen oder in nicht 


zum Religionskreis gehörigen arabischen Wörtern vorkömmt, wie at- 
cagar, 


Ob ich Recht hatte, das & als dh einmal (in judhgar) beizubehal- 
ten, weiss ich nicht; möglicherweise ist es bloss Schreibfehler für 4 0 


oder 2 * vielleicht aber auch der Uebergangslaut, der zwischen d 
und z (juzgar)) mitten inne steht. 


Das € habe ich auf zweierlei Weise ausgedrückt 


1) wenn es dem italienischen ge oder gi, (dem heutigen spanischen 


ge oder ) entspricht, durch j, nur im Pronomen 3. Person ge habe ich 
das g beibehalten. 


2) wenn es dem modernen ch entspricht, so traf dieses an die Stelle, 
mucho, noche x (= ; in andern Handschriften, als in der hier be- 


nützten, ja in andern Stücken derselben Hahdschrift findet sich dieser 
Confusion vorgebeugt, indem nach dem BAncip, das zur Unterscheidung 


von b w und p 8 herrscht, das ch das teschdidirte j steht 

Das 5 findet sich durch/z, das (, durch g, das ( durch s aus- 
gedrückt, wenn es einem Solchen im Castellanischen entspricht. Mit 


Ausnahme des Falles, wo das , für einen geschleiſten oder 


gequetschten Lant dient, bleibt für die reinen Sibilanten die Reihe 
x, g, 5 consequent von deh Moriscos bewahrt, ohne sich gegenseitig zu 
vermischen, so wenig jals in den guten altcastellanischen 
Handschriften. Allerdings haben die Herausgeber von solchen die 
treſſende Orthographie nicht immer beobachtet, so dass man etwa dize, 
dice, dise (dieit) gedruckt findet. Ich darf versichern, dass die guten Manu- 
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scripte diesen Wechsel nicht unterstützen; man wird immer dize, paz, 
fuse, nicht dice, face, oder gar dise, fase, pas finden, und umgekehrt 
bendteton, gracia nicht bendizion, grazia oder bendision, grasia. Ich 
brauche mich bloss auf das schöne Facsimile zum Cancionero de Baena zu 
berufen, das aller Welt vorliegt; wo die Ausgabe plasentero, goso, man- 
gut gibt, bietet der urkundliche Text plazentero, gozo, manzilla dar. 
Es scheint, dass die eigenthümliche Gestalt des z mit der des kleinen 
finalen s verwechselt wurde; und doch ist der Unterschied der beiden 
Buchstaben auffallend genug. Der kleine Strich des 2 ist viel weiter 
gegen rechtshin gezogen, als bei dem s finale. In andern Handschrif- 
ten ist der Unterschied noch bestimmter pronuncirt, indem statt der voll- 
ständigen Schlinge eine Oeffnung rechts sich befindet. Diese strenge 
Auseinanderhaltung in spanischen Manuscripten sowie die analoge, un- 
leugbare Transscription der Moriscos lässt auf einen Unterschied in der 
Aussprache (der in der modernen Sprache allerdings verschwunden ist, 
wenigstens für z und g) und somit auf eine Verschiedenheit der gram- 
matikalischen Function der drei Sibilanten schliessen, wie ihn auch die 


Sprachgeschichte bestätigt. ' 


(1) Bei Gelegenheit des Facsimiles zum Caneionero des Juan Alf. 
de Baena möchte ich noch auf einen andern Punkt aufmerksam machen. 
Der Poet und Compilator dieses Liederbuches wird durchaus (von den 
Herrn Ochoa, Gayangos, M de Pidal, Ticknor, Fer. Wolf, J. Amador de 
los Rios) als Jude bezeichnet. Ich erlaube mir hierüber einige beschei- 
dene Zweifel zu hegen. Es ist allerdings auffallend, dass ihn Ferrand 
Manuel in einer Respuesta p. 431 

baüado de agua de ssanto bautismo 
nennt; aber muss diess wirklich einen Convertiten bezeichnen? kann es 
nicht eben so wohl von einem Christen überhaupt gesagt werden? Fer- 
rand Manuel spendet in der Einleitung zu der Respuesta dem Poeten 
J. de Baena alle möglichen Lobeserhebungen (er sei weise, eifrig, Astro- 
nom, Jurist, ja selbst Prophet) und warum sollte dabei nicht auch seine 
Qualität als Christ hervorgehoben werden, ohne irgend eine Anspielung 
auf etwaige jüdische Descendenz ? Ausserdem sind alle Gedichte dieser 
Art als wahre bouts-rimes anzusehen, wo nicht der Gedanke den Reim, 
sondern der Reim den Gedanken (in den meisten Fällen ist diess sogar 
zu viel gesagt) herbeizieht. Nachdem Juan einmal in seinerRequesta 
den Reim isn (abismo, gracismo) angeschlagen hatte, musste der ihm 
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So bestimmt das Verhältniss des s zu z und £ ist, so vieldeutig ist 
es nach einer andern Seite, indem es in arabischen Wörtern das sch 
vertritt (Scho uib, Schith, Schaitän ete.) und ebenso dem alten ächten 
spanischen 2 in dico, lerar entspricht, ja sogar für den weicheren 
Zischlaut 5 (alternirend mit diesem) gebraucht wird, fixo neben fijo, 
muzer neben wwjer. In allen diesen Fällen habe ich das s durch & 
transscribirt. Es lässt sich aus diesem Verhältniss schliessen, dass we- 
der & noch j für die Moriscos den jetzigen gutturalen Werth hatte, 
sondern einen geschleiften Sibilanten ausdrückte: dasselbe muss auch 
bei den ältern Spaniern gegolten haben. Daher die Umschreibung frem- 
der Namen wie Xebres (Chevres) Xuarezbalt (Schwarzwald) Seb. 
Xertei (Sebastian Schärtlin) Mexico, reo la brunda (Gayangos 
Vorrede zu Amadis de Gaula p. X)) und selbst in spanischen Wörtern 
zastre, enzaltado, zabon, und umgekehrt ein # statt = oder j oder 
selbst ch, quessa (queza), queja, cogexa (cosecha) aguison (aqui jon) 
eto. Noch jetzt hört man im Volke das s manchmal als sch klingen. 


antwortende Dichter nothwendig folgen, und es ist nicht zu verwundern, 
dass diesem bei der geringen Anzahl der hiebei in Betracht kommenden 
spanischen Wörter das so gewöhnliche bautismo zuerst einſiel, und er 
darauf einen Vers gründete, selbst auf die Gefahr hin, dass der Sinn 
etwas schief ginge. Wie barok sind alle diese Reimwörter und der mit 
ihnen verbundene Gedanke, das graciöse gracismo, der sylogismo, 
durch den man penetra los centros det circulo estante, sofysmo (als 
erste Person praesentis von einem Verbum sofysmar! und diess in der 
Bedeutung von barruntar!), der höchst gelahrte inforismo dei alte 
poeta, rectorico Dante (dieses inforismo, nebenbei gesagt, ist Cor- 
ruption von apogıouos, siehe Danta de la muerte bei Ticknor-Gayangos 
IV. p. 385, bei F. Janer p. 16: don Ypocras con sus inforismos), dann 
die folgenden alyurismo, crismo, esorcismo etc.] Doch dem sei wie ihm 
wolle; auf jeden Fall leugne ich, dass Juan de Baena sich selbst einen 
Juden nannte. Ich glaube behaupten zu dürfen, dass der Ausdruck 
et Judino, den man in seiner Vorrede las, keine castellanische Form 
für et Judio sein könne, sondern lediglich als falsche Lesung statt es 
indino — el indigno angesehen werden muss, die bescheidene Formel, 
womit sich der Verfasser bei seinem Publicum einführt, entsprechend 


dergleichen. 
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Oschuna (Osuna) u. s. f.; auch die Negerin (bei Tirso lacelosa de si 
misma Act. I. esc. III.) spricht misor statt sudjor oder mejor. Die la- 
terjection zo (um ein Pferd, einen Esel oder Maulesel zum Halten zu 
bringen) wird immer gezischt ausgesprochen; allerdings findet sich auch 
die Schreibung so. 

Das spanische v (das aber in den meisten Provinzen wie b ausge- 
sprochen wird) erscheint immer als ö; ich wagte hieran nichts zu ändern. 

Das u und o sind in der Morisco- Schreibweise nicht verschieden: 
ich fürchte dass man mir bei der Transscription einen Mangel an Con- 
sequenz vorwerfen wird; doch darf ich versichern, dass ich o statt u 
nur dann gesetzt habe, wenn dessen Vorkommen in den gegebenen 
Fällen darch den Gebrauch der alten Sprache geschützt wird. Es fehlt 
natürlich an jedem Kriterium, ob der arabische Schriftsteller ubo oder 
obo, foir oder fuir etc. gesprochen hat. 

In Bezug auf das Imalet (Aussprache des langen a als 2 oder e) 
theile ich zwar die Meinung des Hrn. Mac Guckin de Slane (Histoire 
des Berbères I. introd.p. LXVI.), dass einige Europäer ihm eine zu weite 
Ausdehnung geben. Sicherlich sprach man niemals in Spanien Kediz, 
Metaga, Garneta etc. statt Caädiz, Malaga, Garndta ; doch darf nicht 
verkannt werden, dass in Spanien der Gebrauch des Imalet allgemeiner 
war, als in Afrika. Das von Hrn. de Slane getadelte fes statt fas ist 
entschieden spanische Weise, wie man aus Pedro de Alcalä sich über- 
zeugen kann. Man ging ja in Granada so weit das in & verwandelte 
ä noch weiter in 1 sinken zu lassen“, ähnlich wie im Maltesischen 
Jargon. Es lässt sich freilich nicht verkennen, dass der Gebrauch nicht 
in allen Wörtern fix war, und es möchte daher schwer halten, bestimmte 
Gesetze für das spätere Imalet aufzustellen; denn die für die frühere 
Sprachepoche aufgestellten, von den Grammatikern, Koranslesern und 
Exegeten überlieferten Normen sind im Fortschritte der Sprachentwick- 


(2) Beispiele finden sich auf jeder Seite bei Pedro de Alcala; so 
lautet "Othmän Ozmin, wie in dem alten Gedicht, welches Herr Prof. Mila 
yFontanals vielleicht nicht mit Unrecht als das Fragment eines verloren 
gegangenen Volks-Epos ansieht 

la su sed muy preciada 
entreyöla d don Ozmin 


bei Sanchez I. 172 und von Hn. Mila wiederholt in seiner Ausgabe des 
Conde Lucanor p. XX. 
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lung und in den einzelnen Volksdialekten weit überschritten worden. 
Mir schien bloss ein negatives Gesetz, und diess ist nicht ausnahmslos, 
erkennbar; nämlich dass emphatische Buchstaben das Imalet hindern. 
Daher die entschiedene Aussprache in Cadiz, Garnäta, Malaga, arrathän, 
Ramadan etc. Dagegen tdm, Othmen (reimend mit tanbien), guleimen, 
azzak6 etc. Dass jedoch hie und da Abweichungen vorkommen, sieht 
man aus sichern Beispielen: ich habe daher auch, durch den Reim ver- 
anlasst, rädid geschrieben, wie etwa mutaguadie bei Pedro de Alcale 
p. 30 a = 42 und umgehrt hätte ich härän, häron statt Herün 
schreiben konnen, nach dem Vorgange desselben Pedro in seinem Voca- 
bulista s. v. Aaron. 

Eine ähnliche Bewandtniss, wie mit den emphatischen Buchstaben, 
hat es mit dem Läm. Es ist sicher dass dieser Buchstabe eine doppelte 


Aussprache besass. die gewöhnliche und die stärkere (,, , 
ähnlich dem polnischen durchstrichenen L oder dem türkischen Läm in 
oimag: diese kömmt zunächst vor im Worte altah, wenn der dem 
 Hamzawacl vorausgehende Vokal fatka oder damma (nicht aber, wenn 


| karre), und in andern Wörtern, wie . B. in ‚do ho, wenn demLäm 


ein mit a vorausgeht. Es ist also zu lesen gdla'llah, ragu ”Uah, 
accalah, hingegen alhamdulilleh (Alcala p. 23) bigmilleh (ibid. p. 22) 
Abu Abdiliöhi (Abi Abdilehi bei Luis del Marmol Carvajal Rebelion y 
Castigo de los Moriscos de Granada 135 etc. passim.) 


Es möchte vielleicht auffallen, dass ich bei der Erklärung mancher 
Wörter meiue Zuflucht zu dem catalanischen Idiom genommen habe, Wenn 
aber schon für ältere Zeiten eine Invasion französischer Eindringlinge“ 


(3) Vielleicht hat man auch hier viel übertrieben, gar nicht zu 
sprechen von der höchst illiberalen Auffassung dieser Frage von Seite 
des Hrn. Damas Hinard in seiner neuen Ausgabe der beiden Gid-Gedichte. 
Es wird hier wohl von der Sprache gelten müssen, was Hr. Marques de 
Pidal von der Literatur sagt (am Ende des Fragmento inedito de un 
poema castellano antiguo, Madrid 1856, Separat-Abdruck pag. 16) queda 
fuera de duda otro hecho de mas importancia y trascendenecia, à saber: 
la mütus comunicacion y comercio literario que existia ya entre las dos 
naciones castellana y francesa en aquellos apartados siglos. 


11860. 17 
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selbst von Spaniern zugegeben worden ist, an wie leichter ist meine 
Aufnahme aus dem lemosinischen Gebiet zu vertheidigen, welches doch 
dem Castellanischen näher steht als das französische. Auf jenes weisen 
ja auch unverkennbare Spuren in altcastellanischen Werken hin z. B. das 
meje in Alejandre copl. 424, 2086, noch näher metgia in Apolonio copl. 
198, metges (ibid. 208) romeatge in der Maria egipciaca v. 274 etc.; 
auch in Alhadith de Yucuf, das viel correcter als unsere Gedichte ge- 
schrieben ist, findet sich das lemosinische encara statt aun; und darf 
man nicht auch in Stellen wie el lobo maldito en Yuguf se fue afar- 
tado (Ticknor-Gayangos p. 293) den Gebrauch des en statt con, welcher 
den Valencianern von den Castellanen so übel genommen wird, finden! 
Uebrigens scheint eine specielle aragonische Morisco-Schule existirt zu 
haben, wie aus den Werken von Ali ben Mohammad ben Hadher, Mo- 
hammad Rabadan (cf. Gayangos Memorial historico espanol V. 8 etc.) 
zu schliessen ist. Auf jeden Fall möchte es schwer halten, Wörter wie 
fes, jus, juje etc. aus dem Castellanischen zu erklären. 

Nehmen wir zu diesem lemosinischen Element noch die Menge von 
archaistischen und vulgären * Formen hinzu, so entsteht allerdings ein 
sonderbares Sprachbild, das noch mehr verzerrt wird durch die Schwer- 


fälligkeit des Ausdruckes und der ungefügen; ja fehlerhaften Construc- 


tionen. Ein Analogon bieten einige ältere jüdisch-deutsche Schriften dar. 

Noth bemerke ich, für den des Arabischen Unkundigen, dass natür- 
lich im Original keine Accente und keine Apostrophe vorkommen, sowie 
dass die Trennung und Verbindung der Silben und Wörter mit der 
grössten Willkür vor sich geht, daher der Conjectur ein ziemlicher 
Spielraum gewährt ist. 

Noch grössere Ungeschicklichkeit als in der Sprache findet sich im 
Versbau. Der Beginn des ersten Stückes sowie das ganze zweite Stück 
haben offenbar den octosyllaben Romanzenvers zum Vorbild, im Verlaufe 
des ersten Stückes tritt ein Bestreben ein, den verso frances nachzu- 
ahmen; besser ist der Reim gehalten, doch sinkt er oft zur blossen 


2 — 


(4) Auch das in den Gedichten mit alternirende & scheint schon 
im XVII. Jahrhundert für bäurisch gegolten zu haben; wenigstens lässt 
Cervantes das Dorſfräulein, die Gefährtin der unvergleichlichen Duleinea 
in ihrem Patois sprechen: vayan su camino & dejenmos hacer ei nueso 
(Segunda parte, cap. X. t. IV. p. 177 der Ausgabe von Glemencin).i 
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Assonanz herab, wie merced: deprender, oder dedös : manaderos: fam- 


brientos u. 8. f. 


Ich füge noch eine Probe des arabischen Originals bei. 


5% Jar 


15 St 


> >) o 


— 3; 


2 0 E 


Ausser den hier mitgetheilten Gedichten enthält der Codex noch 


4 kleinere Stücke in Prosa: 
1) Bemerkungen über den Vers des Korans, genannt, 


0 1 


quien leire Eyatul kurci que es h ſasta ane no — 


de ser de Allah guardado etc, 
2) über die Vortrefllichkeit der 1. Baro 


kapitol de lo que biene ennopart del alfadila de 1a abe del 
algorän que es Wo en el g*rande de su gualardon. 
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3) Sprüche des Propheten 
estos son dichos delannabi aleihi alen del libro de mil dichos 


que son berebes y de mucha sabencia y de mucho pe robecho. 
4) Lob Gottes und der Propheten 

Esta es alabanga ada allah tabäraka wata e älä y depues à su 

alnnabi Mohammad (callä Mähn a«'ilehi waccalam) de las onrras 


€ gracias que allah le fizo mas que à todos (sic) las naciones, 
asi en su nacimiento como antes y depues, lo cual no se puede 
contar ; pero dize aqui una partida dello y pusolo en ajami segun 
la tierra, porque mexor lo entiendan los mayores y los menores, 
De Allah por su g#racia é bendicion buen gualardon al que la 


leira y la mostrara y la Au rem sobre los Moclimes. Emin 
(sic), rabba I älamin. 


5) Traum eines Frommen in Tunis, n der Prophet Aufschlüsse 
über das jüngste Gericht gibt: unvollständig; es fehlen einige Blätter. 
Vielleicht ist dieser Traum derselbe, welchen Gayangos memorial V. 
p 417 anführt. 


Aquesti (sie) es el suenno que se sonnò un calih en la eibdad 


> » 
de Tunez (U sie) guardela allah, emin, que se sonnò cuatro 
noches arree ®, en la pirimera noche se sonnö ad abubakr alc- 


eiddid. en la segunda tambien y en la tercera noche se sonnö à 
“Omaru’bnu khattab ‚€ le dino como de lunes berie al annabi 


“aleihi’ccalem y quando fu& en la noche de lunes ete. 


6) Lob (tagbih ag auf Mohammad, arabisch mit spanischer 
Bemerkung : 
duien dize este attacbih escribira Allah en el mil alhaganas “ 
y amahara “ del mil pecados. N 
Aehnliche Tagbihat mit analogen Bemerkungen auf den Fee, 
Ayydb, Edam, Nüh und andere Propheten. 


Die Blätter sind in eh einige von ihnen 8 zum 
nächsten Stücke. 


(5) Bäurisch. im xvn. Jahrhundert, ol. zum D. 
dal. IV. 216. 
(06) Belohnungen. 


(7) Wird vergeben, vom Verb, Le. 


| 


Beckers: Das geistige Doppelleben. 253 


7) Leutwillige Lehren des Propheten an Ali: 
esta es alawaciyyah (sic statt 1.% %) del annabi Mohammad 
157 Hahn aleihi wacallam) que la fizo al fi de su amih ® 
“Aliyyu’bnu Abi tälib radiya’ Ilähn “anhu; fud rrecontado por 
"Aliyyu bnu Abi tälib, apägase Allah del que dixo: Clamöme 
à mi el ſi de mi‘ aum Mohammad aleihi c alem y dixome: ye Ali, 
| tu es de mi en la g«rada de Herün à Muc& ete. 
enthält viel Aberglauben z. B. guardate del dia cuatreno de cada mes 
qu’el es peligroso. 
8) Leichengebet 
alddo a para l’accalah sobre 1 alganezah. Si sera onb e re, 
diràs etc. 


4) ‚Herr Beckers legte der Gasse folgenden Aufsatz vor: 


| r die Bedeutung des geistigen Doppellebens für 
“die Wissenschaft der Anthropologie mit Rücksicht auf 
die neuesten hierauf bezüglichen — von Neuer anuel 
Herm. Fichte.“ 


„Wie verhält sich Wachen zum Schlaf?“ — an diese Frage knüpfte 
schon vor Jahren Heinrich Steffens Untersuchungen, die den Frucht- 
keim für eine unendlich reiche Ideenentwicklung in sich bargen und 
deren wissenschaftliche Bedeutung wohl erst jetzt ihre allgemeinere 
Würdigung finden dürfte, nachdem die anthropologische Forschung der 
Gegenwart mehr und mehr sich wieder die Aufgabe gesetzt, die mensch- 
liche Natur im Zusammenhange mit dem grossen Weltganzen und aus 
-demselben zu erklären. 

Steffens zuerst wagte den Versuch einer solchen umfassenderen 
Erklärung in der genialsten, wenn auch hin und wieder etwas über- 
schwänglichen Weise und zum Theil noch auf der mangelhaften Grund- 


Oheim statt, 
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lage der früheren Naturphilosophie. Ihm galt die Anthropologie gleich- 
sam als der Mittel- und Höhepunkt aller: anderen Wissenschaften. Er 
gieng dabei von der Ueberzeugung aus, dass das ganze, in seiner räth- 
selhaften Fülle so verschlossene Geheimniss der Natur in der mensch- 
lichen Persönlichkeit zusammengedrängt erscheine. „Der Mensch ist 
aus den innersten Tiefen der uralten Vergangenheit des Planeten er- 
zeugt und trägt das Schicksal des Planeten, mit diesem das Schicksal 
des unendlichen Universums als sein eigenes. Die Erde selber ist er- 
wacht in ihm... Ein räthselhaftes Geheimniss, in welchem Vergangen- 
heit und Zukunft, Natur und Geschichte in ihrer ganzen Fülle ver- 
schlossen sind, trägt sein ganzes Leben und Bewusstsein.‘ (Garricaturen 
des Heiligsten. Bd. II. S. 695.) 

Für eine derartige universelle und tiefere Betrachtung konnte auch 
die Eingangs erwähnte Frage in keinem bloss gewöhnlichen Sinne ge- 
stellt sein. „Unbegreiflich“, sagt Steffens, „war es uns von jeher, wie 
Philosophen vergessen konnten, dass der Schlaf ein wesentlicher Zu- 
stand unseres ganzen, auch inneren Daseins ist, dass also der Schlaf 
so wesentlich zu unserm Dasein gehört, wie das Wachen, und dass 
eben desswegen das Wachen selber nur als ein relativer Zustand zu 
betrachten ist; dass das Wachen eben so gewiss in und mit dem Schlafe, 
wie der Schlaf in und mit dem Wachen begriffen, werden muss. Der 
Schlaf kann nie als eine blosse Negativität, als eine Abwesenheit des 
Wachens betrachtet werden, als solche hat es gar keinen Sinn; das- 
jenige aber, was im Schlafen positiv ist, kann im Wachen zwar ver- 
drängt, aber nicht vernichtet werden. Wie die Sonne aufsteigt, 
und niedersinkt, versinkt auch das aufsteigende Bewusstsein in seine 
eigene Nacht, nicht, wie in ein leeres Chaos, sondern in die ganze 
Fülle seines verborgenen Daseins. Daher ist der Schlaf nicht bloss 
körperlich, sonderu auch geistig stärkend, oder vielmehr beides ist 
“ (Ebend. S. 695.) 

Jene Fülle eines verborgenen Daseins, wenn es in einem gesunden 
Wachen enthüllt wird, tritt dann auch, und zwar mit der ganzen Ge- 
walt der bewusstlosen Natur — worauf vor Steffens schon Schelling 
hingewiesen — im Genie hervor und in jeder Inspiration, die sich in 
dem wahren Kunstprodukte ausspricht, indem die Fülle der Nacht mit 
der Klarheit des Tages, das Geheimniss des Bewusstlosen mit der Ge- 
setzmässigkeit des Bewusstseins auf eine für- die innere Anschauung 
klare, aber für die Reflexion völlig unerklärbare Weise sich verbindet. 
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Auch die Räthsel des sogenannten thierischen Magnetismus sind nach 
Steffens (ebend. 8 702) auf diese Ansicht gegründet. „Ist nicht der 
Leib Seele ganz und gar“, frägt derselbe, „so wie die Seele Leib, und 
ist ihre Einheit nicht der Geist? Und ist jener Zustand, in welchem 
nicht bloss der Leib durchsichtig ist für die Seele, sondern beide 
für den Geist, ist dieser nicht die natürliche, ja eigentliche und wahre 
Natur in uns? Wundern sollt ihr euch billiger Weise über die Gewalt 
des Bewusstseins, die diesen natürlichen Zustand zu verdrängen vermag. 
Verschwindet die Reflexion dieses unseres gewöhnlichen Bewusstseins, 
die in ihrem engen Kreise nar das Elend, den Stumpfsinn, das Vorur- 
theil aufzunehmen vermochte, dann bricht plötzlich, wie aus der ver- 
borgenen Nacht, der ursprüngliche Reichthum seiner Natur hervor, und 
ihr müsst gestehen, dass ihr in euerem Scheinreichthume ärmer seid, 
als der Andere in seiner Armuth. In dieser Rücksicht deutet diese Er- 
scheinung auf ein Dasein hin, welches höher liegt, als alle Reflexion 
und alles Wachen. Nicht als ob wir in solchen Zuständen etwas ganz 
Neues erführen, sondern es tritt nur alles mehr veredelt, klarer, deut- 
licher erkannt und innerlicher verknüpft vor das Bewusstsein und es ist, 
als besännen wir uns nur, als sähen wir nun bei der völlig ruhigen 
Veberlegung ein, was die Verwirrung und die Zerstreuung des Tages 
uns nicht einzusehen erlaubte. Es ist das Wachen, und nur das Wa- 
chen, aber dieses in seiner Totalität — abgestreift von aller störenden 
Reflexion, die freilich erst das Wachen zum Wachen macht , — was in 
dem tieferen magnetischen Schlafe selbst wach wird.“ (Ebend. S. 705 fl.) 
Diess ist im wesentlichen der Steffens’sche [Ideengang auf den in 
Kürze zurück zu kommen es sich wohl verlohnte, wenn man erwägt, 
dass dig hier ausgesprochenen Grundgedanken gerade diejenigen sind, 
welche sich seither auf dem Gebiete der anthropologischen 1 
immer breitere Bahn gebrochen und namentlich in der Gegenwart m 
und mehr in den Vordergrund der wissenschaftlichen Discussion ge- 
treten sind. * 
Es ist hier nicht der Ort, die ganze Reihe geistvoller Forscher 
aufzuzählen, die in den letzteren Jahren sich nicht nur an dieser spe- 
ciellen Discussion betheiligten, sondern überhaupt für die Wissenschaft 
der Anthropologie im Grossen und Ganzen Vorzügliches leisteten, wobei 
ihnen freilich die unermesslichen Fortschritte der Naturwissenschaften 
in unseren Tagen und die der Physiologie insbesondere auf das er- 
wünschteste zu statten kamen. Nur über eine der neuesten und vor- 
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züglichsten Erscheinungen auf diesem Literaturgebiete sei uns eine 
nähere Besprechung verstattet, Wir meinen damit die soeben in zweiter 
vermehrter und verbesserter Auflage erschienene Anthropologie“ 
unseres auswärtigen Mitgliedes, Immanuel Hermann Fichte's, ein 
Werk, das unter der grossen Zahl der verdienstvollen und .trefflichen 
Arbeiten, die wir diesem Forscher verdanken, wohl unstreitig zu einer 
seiner besten und gelungensten zählen dürfte, abgesehen davon, dass 
ihr auch die Vorzüge einer gewandten und durchaus klaren und allge- 
mein verständlichen Darstellung, durch die sich Fichte von * aus- 
zeichnete, in ganz besonderem Masse zukommen. 

Was Steffens mit noch unzureichenden Mitteln — was er 
uns nur „recht eigentlich als Postulat an die künftige Psychologie zu- 
rückgelassen“ und bei ihm mehr nur „ein grossartiges Aperen geblie- 
ben“, und was sodann seine Nachfolger nach der einen oder anderen 
Seite hin ergänzend und erweiternd hinzugefügt, das alles wusste 
Fichte in einer so umfassenden Entwicklung weiterzuführen , und zu 
einem so wissenschaftlich befriedigenden Abschlusse zu bringen, wie es 
kaum irgend einem seiner Vorgänger in gleichem Grade gelungen“. 
Wir begrüssen daher seine „Anthropologie“, wenn er sie gleich selbst 
mit anerkennenswerther Bescheidenheit als blosse „Prolegomena“ zu 
jeder künftigen wissenschaftlichen Darstellung dieser Disciplin betrachtet 
haben will und, ohne Ansprüche auf Begründung irgend einer „specu- 
lativen Theorie“, lediglich „auf dem langsamen Wege analytischer,, mit 


(1) Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen Seele. Neu- 
begründet auf naturwissenschaftlichem Wege für Naturforscher , Seelen- 
ärzte und wissenschaftlich Gebildete überhaupt. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1860. (Die erste Auf- 
lage war im J. 1856 erschienen.) | | 

(2) Welche mächtige Anregung übrigens Fichte gerade durch 
Steffens empfangen — „bei dem verwandten Gemüthsdrange, das Joch 
abstracter Begriffe abzuschütteln und aus dem Vollleben der Natur, aus 
dem Walten der Geschichte das Räthsel der Welt, wie des eigenen Innern 
zu lösen“, erkennt er selbst in seiner „philosophischen Confession‘ 
(auf die wir noch insbesondere zu sprechen kommen werden) auf das 
dankbarste (S. 191) mit den Worten an: „Ihm bin ich viel, ja nach 
Kant, Fichte, Leibniz, das Entscheidende schuldig geworden, dass er 
meine Aufmerksamkeit auf den rechten und — r 
begriff des Menschen lenkte.“ Dr 10 
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Kritik daurchflochtener Erforschung der Thatsachen“ fortzuschreiten 
sucht, — ja gerade eben darum mit um 80 freudigerer Theilnahme als 
eine wahre wissenschaftliche Errungenschaft, die nicht verfehlen wird, 
einen weithingreifenden wohlthätigen Einfluss zu üben, namentlich in 
einer Zeit, wie die unsrige, in welcher der jüngst so lebhaft erwachte 
Streit für und gegen den Materialismus nur zu sehr von einem Geistes- 
bedürfniss Zeugniss gegeben, das in seiner ganzen Tiefe und auf die 
Dauer am Ende doch nur durch eine universellere und gründlichere 
Wissenschaft der Anthropologie, als die bisherige, nicht aber durch 
lediglich fragmentarische Streitschriften, seien diese auch noch so ge- 
lehrt und geistreich, befriedigt werden kann. 

Schon in der kleinen, im J. 1834 unter dem Titel: „Die Idee de 
Persönlichkeit und der individuellen Fortdauer“ erschienenen 
Schrift, welche im J. 1855 in einer zweiten vermehrten und verbesserten Auf- 
lage an's Licht getreten, hatte Fichte die Hauptprobleme der Anthro- 
pologie und Psychologie in einer Weise besprochen, die zu der Erwar- 
tung einer ganz vorzüglichen Leistung bei einer späteren grösseren 
Ausführung des hier lediglich in den ersten Angriff genommenen Ma- 
terials berechtigte. Was bei Steffens, wie Fichte mit Recht von 
ihm bemerkt, das eigentliche Thema fast aller seiner Schriften war, 
nämlich das „Unergründliche‘ in jeder Persönlichkeit, das bildet auch 
den Kernpunkt der eben genannten kleineren Fichte’schen Schrift. Zu- 
gleich aber bezeichnet ihr Verfasser mit Recht die bisherigen anthropo- 
logischen Principien als durchaus unzulänglich und spricht von der ge- 
bieterischen Forderung einer völligen Erneuerung derselben aus der 
Tiefe einer sinnvollen Naturanschauung. 

Im Lichte einer solchen lebendigeren Anschauung kann * am 
allerwenigsten die Bedeutung der „ewigen Persönlichkeit“ verkannt 
werden, die in der irdischen und zeitlichen Erscheinung des Menschen 
verborgen ruht und denselben zu einem so räthselhaften Doppelwesen 
macht. In der Erforschung und Erklärung dieser geistigen Doppelnatur 
des Menschen concentriren sich ja, kann man sagen, fast alle tieferen 
Fragen einer wahrhaft speculativen Anthropologie ; und von dieser Er- 
kenntniss geleitet, wandte auch Fichte von Anbeginn sein vorzüglich- 
stes Augenmerk dieser Hauptaufgabe zu. Schon in seiner Schrift „über 
die Idee der Persönlichkeit“ (8. 118 ff.) vergleicht er den Menschen 
treffend mit einem Gebilde nächtlicher Art, das nur auf dem Gipfel er- 
leuchtet und lichtdurchdrungen erscheint, während eine Menge von Be- 
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ziehungen, Anlagen, Kräften in dem dunkeln Abgrunde unter ihm lie- 
gen, ohne in seinem unmittelbaren Dasein zum Licht emporzukommen. 
„Aber diese bewusstlose Seite des Menschenindividuums schliesst gerade 
den verborgenen Reichthum, das Geheimnissvolle seiner Natur in sich. 
Hier liegen die unendlichen Fäden, durch welche er in das gesammte 
Universum verflochten ist; ein Zusammenhang, der im gewöhnlichen 
Bewusstsein nur nach den allgemeinsten Umrissen klar wird. Und so 
wenig man diese verborgene Seite unsers Daseins über unser waches 
Leben in bewusstem Denken und Handeln hinaufsetzen darf, — eine jetzt 
fast vorübergegangene geistestrübe Richtung der psychologischen Wissen- 
schaft: — so wenig soll man die formelle Klarheit des Denkens und 
seinen gemein - empirischen Standpunkt für das einzig Menschliche und 
wahrhaft Substantielle desselben ausgeben, und was in dieser Wasser- 
helle nicht auflösbar ist, sofort ignoriren oder geradezu ableugnen ... 
Jeder (auch der Unbegabteste) ist unendlich reicher, als er selbst es 
weiss, oder als er, in dem vereinzelten Spiel seiner Kräfte, jemals in 
seine bewusste Gewalt bekommt (ein Gedanke, mit dem auch Wilhelm 
v. Humboldt mit besonderer Vorliebe sich beschäftigt hat); und, nach 
diesem innern Menschen die Menschheit beurtheilt, ist die Abstufung 
scheinbarer Vollkommenheit bis zum Unvollkommensten herab als äusserst 
gering anzuschlagen. Die rechte Lebensfülle des Menschen liegt viel- 
mehr unter seinem Bewusstsein, in einem spärlich geöffneten, nach sei- 
ner Tiefe nicht einmal ermessenen Schachte..... Es deutet diess alles 
hin auf eine verborgene Macht unserer Persönlichkeit, die nicht physisch, 
‚noch auch bloss seelisch -organisch, sondern geistig ist, unablässig in's 
Bewusstsein strebend, nie aber ganz gefasst in dem gegenwärtigen Um- 
fange des erwachten Ich; aus welcher jedoch wir leben, ja per unser 
währhafter Lebensstoff und verborgene Nahrung ist.“ 

Als die Grundforderung einer wissenschaftlichen Anthropologie be- 
trachtet Fichte dem allen zu Folge den Nachweis der inneren Ewig- 
keit des Menschen in seiner zeitlichen Erscheinung, und von demselben 
Gesichtspunkte geht derselbe auch in dem uns vorliegenden grösseren 
Werke aus, dessen umfangreichem Inhalte nach allen Seiten hin zu 
folgen uns jedoch hier unmöglich ist. Es mag daher genügen nur in 
Kürze anzuführen, dass der Verfasser seinen Gegenstand in drei Bü- 
chern abhandelt, und zwar ie-denmersten eine kritische Geschichte der 
Seelenlehre gibt, in welcher die spiritualistischen Lehren, der Materia- 
lismus, der pantheistische Monismus und der realistische Individualismus 


| 


einer ausführlichen Charakteristik und Kritik unterworfen, die relative 
Berechtigung, gleichwie die Mängel und Einseitigkeit dieser Theorien 
aufgezeigt und unter Zurückweisung aller dualistischen, wie aller ma- 
terialistischen Ansichten als Schlussresultat das vollkommene Ineinander 
von Seele und Leib behauptet wird. Auf diesen historisch - kritischen 
Theil folgt sodann das zweite Buch mit der Ueberschrift: „Das allge- 
meine Wesen der Seele“, in welchem vom Realen und seinen Grund- 
eigenschaften, der mechanischen Atomistik und der metaphysischen 
Construktion der Materie, der Seele und ihrer Verleiblichung , dem 
Tode und der Seelenfortdauer und dem Hellsehen und der Ekstase ge- 
handelt wird. Endlich in dem dritten Buche „Seele und Geist“ werden 
der Lebensprocess, die zeitliche Entstehung der Seele und das geistige 
Wesen des Menschen besprochen, und die allgemeinen Ergebnisse der 
vorausgegangenen Untersuchungen schliesslich zusammengefasst. 

Dass auf dem grossen Gebiete dieser vielfach verschlungenen Fra- 
gen und Materien auf ein vollkommenes Einverständniss mit dem Ver- 
fasser nicht überall zu rechnen sei, und mancher Widerspruch ihn er- 
warte, versteht sich wohl von selbst. Aber auch eine theilweise geg- 
nerische Kritik wird ihm das Zeugniss nicht versagen können, dass es 
ihm gelungen, selbst die schwierigsten und bisher dunkelsten Partien 
in überraschend lichtvoller Weise behandelt und durch Hervorhebung 
einer Menge neuer Gesichtspunkte der anthropologischen Forschung für 
alle Zukunft die befruchtendste Anregung gegeben zu haben. Jedenfalls 
ist mit seiner „Anthropologie“ zugleich das gewichtigste und entschei- 
dendste Wort dem Materialismus unserer Zeit gegenüber gesprochen, 
dessen Streitsache sich von selbst durch den ganzen Inhalt des Werkes 
erledigt und zwar gewiss auf eine beiweitem erfolgreichere Weise, als 
durch die von so vielen Seiten gewünschten und versuchten populären 
Widerlegungen, über deren Misslichkeit und Unzulänglichkeit der Ver- 
fasser in seiner Vorrede sich in sehr begründeten Bemerkungen ergangen. 

Die Hauptsache in dieser Beziehung wird immer sein und bleiben, 
dass es der Wissenschaft in Wahrheit gelinge, den ganzen Menschen 
in seiner vollständigen Totalität und oben hierdurch in seiner ursprüng- 
lichen Geistigkeit zu erfassen, womit allen materialistischen oder sonst 
einseitigen Theorien für immer ein Ende gemacht ist. Zu diesem Be- 
hufe aber ist vor allem nöthig und erscheint es, wie Fichte (S. 14 fl.) 
mit Recht bemerkt, als die höchste Aufgabe einer philosophischen An- 
thropologie, die beiden Gebiete des peripherischen, sinnlich vermittelten 
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und des centralen, intuitiv ursprünglichen Bewusstseins gleichmässig an- 
zuerkennen und jedes in seine vollständigen Rechte einzusetzen, um so 
endlich dem menschlichen Geiste das Bild seines ganzen, zur Integrität 
wiederbergestellten Wesens darzubieten. „Wenn die gewöhnliche, em 
pirische wie rationale, Wissenschaft vom Menschen den eingeschränkten, 
gleichsam halbirten, sinnlich reflectirenden Geisteszustand desselben für 
den einzig geltenden und zugleich durchaus normalen hält, während 
sie den Erscheinungen, welche darüber hinausreichen, mit hartnäckigem 
Abweisen begegnet; wenn andererseits eine anfgeblähte Spekulation 


jene ‚Anforderung tiefern Schauens und ursprünglichern Erkennens 


durch die angemasste Behauptung eines absoluten Wissens leichten 
Kaufs an sich gebracht zu haben meint: so bleiben damit die wesent- 
lichste Hälfte des Menschen und seine wichtigsten Vermögen auch für 
die Wissenschaft von demselben Dunkel umhüllt, welches sie im gewöhn- 
lichen Dasein umgibt; und auch bei der Lösung der einzelnen Probleme 
des Seelenlebens kann nur Irrthum oder eine unbefriedigende Ober- 
Nächlichkeit der Erklärungen die Folge davon sein. In diesem Werke 
sei es versucht — zum erstenmale, wie wir wohl behaupten dürfen, — 
an der Hand objectiver Thatsachen den stetigen Zusammenhang und 
die ununterbrochene, wenn auch dem unmittelbaren Bewusstsein ver- 
borgene Wechselbeziehung zwischen beiden Gebieten nachzuweisen.“ 
In der That auch ist dem Verfasser dieser Nachweis in einem Grade 
gelungen, dass man wohl behaupten darf, er habe geradezu das ganze 
hieher einschlägige, der sogenannten Nachtseite des menschlichen See- 
lenlebens angehörige Gebiet im eigentlichsten Sinne für die Wissen- 
schaft als solche erobert. Die beiden Capitel des zweiten Buches über 
den Tod und die Seelenfortdauer und über das Hellsehen und die Ek- 
stase gehören zu dem Besten und wissenschaftlich Befriedigendsten, was 
je über diese Materien geschrieben worden. Die ganze Beweisführung 
knüpft sich hier wieder an das „Doppelleben des Geistes.“ In 
ihm, diesem Doppelleben, sind wir im Stande die Spuren unseres künf- 
tigen Daseins zu entdecken, in ihm liegt der Schlüssel zur Erklärung 
alles Hellsehens und aller Ekstase, und durch die tiefere Würdigung 
desselben wird es der Wissenschaft fortan möglich sein, auch jene sonst 
so verfänglichen und zum Theil verrufenen Erscheinungen, wie die zu- 
letzt genannten, in den Kreis der Wissenschaft zu ziehen und die Rechte 
derselben auch auf sie zur Geltung zu bringen. Allerdings entgeht es 
dem Verfasser (S. 326 ff.) nicht, dass er hiermit einer Region nahe, 
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welche die bisherige Wissenschaft in der Regel sorgfältig von sich ab- 
gehalten, weil hier, wie sie meinte, das Gebiet willkürlicher Hypothesen, 
ja des Aberglaubens für sie beginne. „Diess ist jedoch, tiefer erwogen, 
selbst nur ein grundloser Aberglaube. Denn wie auch der Wissenschaft, 
vor allem der Philosophie, nichts unwürdiger ist, ja geeigneter wäre, 
gleich im Beginne den Stempel des Lächerlichen ihr aufzudrücken , als 
unkritische Leichtgläubigkeit oder eine Beschäftigung mit Untersuchun- 
gen, deren Erfolglosigkeit bei nur etwas besonnener Erwägung sie sich 
gestehen muss, so soll sie umgekehrt doch auch darin nur vollkommen 
vorurtheilslos sich entscheiden und mit verdoppelter Nüchternheit zu- 
sehen, ob denn wirklich ein in der Sache selbst liegendes undurchdring- 
liches Dunkel den Blick in jene Regionen uns verschliesse, oder ob nur 
allerlei vorgefasste Meinungen, einestheils falscher Wahn der Aufklä- 
rung, andererseits theologische Vorurtheile, das Auge vom wahren 
Stande der Sache abgelenkt, oder überhaupt den Blick dahin zu richten 
verpönt haben. Jener freiere Standpunkt für die Wissenschaft scheint 
nanmehr gekommen. Wir wollen den Versuch wagen, einmal für 
immer diess ganze Gebiet der physiologischen und psy- 
ohologischen Naturforschung zu gewinnen, und selber die 
ersten Schritte seiner Erforschung thun. Eine reiche Nachlese und 
Nachhilfe der bedeutungsvollsten Untersuchungen bietet sich dabei für 
diejenigen, welche mit wissenschaftlicher Besonnenheit auf diesem 1 


uns zu gedachten “. 


(3) Eine solche Nachlese, ja nahezu einen thatsächlichen Commentar 
zu so Manchem, was Fichte über das Hellsehen — dieses nur bis zum 
Vollbewusstsein entwickelte Doppelleben des Geistes, über das Verhält- 
niss des Jenseits zum Diesseits, das Schicksal der Seele im Tode u. s. w. 
so tief- und scharfsinnig, als zugleich besonnen und nüchtern entwickelt, 
dürfte auch, nach unserem Dafürhalten, eine fast gleichzeitig mit der 
ersten Auflage der Fichte’schen Anthropologie erschienene Schrift bieten, 
welche ebenfalls das Doppelleben des Geistes zu ihrem Gegenstande hat, 
jedoch dasselbe nicht theoretisch behandelt, sondern in einer wirklichen 
lebensvollen Erscheinung der interesseerregendsten Art uns vorführt. Der 
Titel derselben ist: Das geistigeDoppelleben in einer seiner rein- 
nen und merkwürdigsten Erscheinungen. Ein Bild aus der Gegenwart. 
Leipzig, Brockhaus. 1856. — Auch Fortla ge (Bl. f. lit. Unt 1857. Nr 27) 
konnte nicht umhin, in den hier geschilderten ekstatischen Zuständen 
„ein Phänomen von seltener Reinheit‘‘ anzuerkennen, und findet es na- 
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Gewiss auch dürften diese von Fichte mit so entschiedenem Er- 
folge wieder aufgenommenen Untersuchungen bei ihrer weiteren Fort- 
setzung dahin führen, dass man in immer weiteren Kreisen sich nach- 
gerade überzeuge von der Unmöglichkeit, die Zustände des Somnam- 
bulismus und des Hellsehens in allen ihren so unendlich verschieden- 
artigen Erscheinungen auf die bisher beliebte Weise, wie z. B. durch 
die blosse Alteration der entsprechenden Nervenapparate und die damit 
verbundene gesteigerte Hirnthätigkeit, oder gar nur durch blossen Be- 
trug zu erklären. Denn abgesehen davon, dass auch der erstere Er- 
klärungsversach über das eigentliche Wesen und insbesondere die 
höheren Grade des Somnambulismus keinerlei Aufschluss gewährt und 
ingleichen die Berufung auf die vielfachen Missbräuche und Betrügereien, 
die namentlich in den grossen Weltstädten auf diesem Gebiete an der 
Tagesordnung sind, der Wahrheit und Bedeutung der wirklich begrün- 
deten Thatsachen keinen Eintrag zu thuu vermag, und dieselben eben- 
sowenig in Bausch und Bogen unter die Kategorie bloss hysterischer, 
zwischen Magenkrampf und Wahnsinn inmitte liegender Paroxysmen 
gebracht oder nur aus der wunderbaren „Macht der Phantasie“ abge- 
leitet werden können, so würde jede bloss physiologische und patho- 
logische Beweisführung schon durch den einzigen Satz ihr Fundament 
verlieren, den wir aus der Fichte’schen Anthropologie (8. 390 und 
396) ihr entgegenstellen könnten, den Satz nämlich: dass der Geist 
unter gewissen Bedingungen auch ohne Leib und Nervenapparate des 
Bewusstseins fähig und es rein unmöglich sei, das Doppelleben des 
Geistes aus dem blossen Hirnbe wusstsein zu erklären. Denn „als keine 
blosse Hypothese, sondern als (durch die vorangegangenen Unter- 
suchungen vollständig erwiesene) Erfahrungsthatsache‘, sagt 
Fichte, (S. 396) „dürfen wir den entscheidenden Satz aussprechen, 
der allerdings die Physiologie um eine ganz neue Hälfte von Untersu- 
chungen und Erfahrungen bereichern würde: dass es noch vor dem 
eigentlichen Tode Zustände gibt, in denen der Geist, vom Einflusse des 


mentlich bemerkenswerth, ja bezeichnet es als „als noch nicht dage- 
wesen‘, dass damit stets das deutliche Bewusstsein der Somnambülen 
von der theilweise nur imaginären Auffassung ihrer Visionen verbunden 
sei, und nur versichert werde, es erscheine ihr das so, wie sie es sage, 
ob es aber wirklich auch für eine reinere Erkenntniss sich also ver- 
halte, das könne und wolle sie nicht behaupten. 
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Nervensystems und des ganzen äussern Leibes völlig befreit, dennoch 


nicht aufhört, Bewusstsein zu haben und die Erinnerung an seinen bis- 
herigen Zustand, kurz das Bewusstsein der Identität seiner Persönlich- 
keit festzuhalten.‘ Und ‚somit dürfte für die Wissenschaft das aller- 
dings entscheidende Kriterium gewonnen sein: dass, soweit unser Be- 
wusstsein das Gepräge der gewöhnlichen Zeitſorm an sich trägt, es 
leiblich bedingt, blosses „Hirnbewusstsein“ sei; so weit dagegen jene 
Züge erhöhtern, zeitfreien Vorstellens hervortreten, worin zugleich auch 
anderweitig erst die wahrhafte Macht und Tiefe des Geistes sich auf- 
that, daran jene leiblichen Bedingungen nicht mehr theilhaben , der 
Geist vielmehr unterdessen als 10 und hirnfrei zu bo, 
trachten ist,“ (8. 411.) 


Auch bezüglich der Frage über die Möglichkeit und Wirklichkeit 
der Geistererscheinungen kann man Fichte wohl nur beistimmen, wenn 
derselbe (S. 349 ff.) für nichts zeitgemässer hält, als diesen mit Unrecht 
und durch ein falsches Vorurtheil für verfänglich gehaltenen Gegenstand 
eben jetzt, wo der bisherige starre und durch nichts begründete Un- 
glaube der Aufgeklärten an eine Geisterwelt in’s eigene Widerspiel sich 
verwandelt hat, und gerade ein Theil. der Gebildeten dem abenteuer- 
lichsten und zugleich geistlosesten Geisterglauben sich zuwenden zu 
wollen scheint, zum Vorwurf einer objectiven naturwissenschaßtlichen 
Untersuchung zu machen, oder wie Fr.Fischer in seinem Werke über 
den „Somnambulismus‘‘ sich ausgedrückt: „den keineswegs abgeurtheilten 
Process des Geisterglaubens wieder aufzunehmen.“ Dass freilich bei 
einer besonneneren Führung dieses Processes, als die bisherige war, 
die Apostel des sogenannten Geisterspukes nicht der gewinnende Theil 


sein werden, ist selbstverständlich. 


Damit ist aber begreiflich die eines 
ganz bestimmten Zusammenhanges zwischen den beiden Welten, der 
diesseitigen und der jenseitigen, keineswegs ausgeschlossen. „Vielmehr 
muss“, wie Fichte (S. 352) in dieser Beziehung bemerkt, „ganz im 
Gegentheil das unbefangene Urtheil dahin sich aussprechen, dass — eine 
Fortdauer der Seelen überhaupt vorausgesetzt — nichts natürlicher er- 
scheine, als die Möglichkeit ſortdauernder Gemeinschaft zwischen den 
sinnlich Lebenden und den Abgeschiedenen, die ja Einem Geisterge- 
schlechte und tiefer erwogen auch einer und derselben Welt angehören. 
Nur dessen wird die besonnene Wissenschaft immerdar sich weigern, 
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ja wird darin eine entschiedene Absurdität erkennen, diese Gemein- 
schaft in der gewöhnlichen Weise sinnlicher Vermittelung zu denken“ “. 


(4) Auch in der von uns bereits erwähnten Schrift: „Das geistige 
Doppelleben‘ etc. begegnen wir fast ganz ähnlichen Aeusserungen über 
das von Fichte (Anthr. S. 301) behauptete „Ineinander beider Welten“ 
und die Möglichkeit eines ohne leibliche Vermittlung stattfindenden Ver- 
kehres und einer Mittheilung aus jener Welt in die diesseitige, die nach 
seiner Meinung auf einem durch momentane Ekstase und gesteigerte 
Phantasiethätigkeit bewirkten, aber meist zugleich in sinnliche Bilder 
umgesetzten geistigen Gesichte beruht, Denn nicht nur, dass der innige, 
unauflöslich fortbestehende Zusammenhang zwischen dieser und jener 
Welt — und zwar im durchweg geläuteristen und ethisch befriedigend- 
sten Sinne — gleichsam der rothe Faden ist, der sich durch alle 
Aeusserungen und Visionen der in jener Schrift geschilderten Somnam- 
bülen zieht, so wird auch (S. 84 fl.) die Frage, wie es überhaupt mög- 
lich, dass uns Geister erscheinen und wir sie sogar zu.uns sprechen 
sollten hören, von ihr auf das überraschendste also erwiedert: „Wie die 
Gestalt angenommen wird, so kann auch ein Ton angenommen werden. 
Alles hängt zusammen — der Wille und der Geist. Wenn nämlich der 
abgeschiedene Geist sich heruntersetzen will, so ist sein Wille so stark, 
dass durch diesen die Gestalt und selbst Laute hervortreten. Denn 
sonst wäre es ja unmöglich, dass wir uns könnten zu verstehen geben, 
sobald wir abgeschieden sind, wenn wir nicht in der Form erscheinen 
könnten, wie uns die Lebenden gekannt. Der abgeschiedene Geist, der 
so lebhaft denkt und sich eindrücken will, ruft dadurch bei dem Au- 
dern, an den er denkt, die Erinnerung so lebhaft auch in ihm hervor, 
und dadurch bildet sich die alte Form, in der man sich geistig begeg- 
net, und so kommt es, dass man dadurch gesehen wird. Durch diese 
geistige Begegnung erscheint die ganze Gestalt, und so ist es auch 
möglich, dass der Lebende Töne hört, weil der Wille des Geschiedenen 
80 überaus kräftig ist, dass er Form und Laut geben kann gegen den 
jenigen Geist, der da drunten lebt.“ Und an einer anderen Stelle ($.74) 
heisst es: ein Abgeschiedener könne nur als Geist erscheinen, so dass 
man fühle und glaube, ihn zu sehen; aber es sei nur die schöpferische 
Einbildungskraft im Menschen, die, wenn der Geist auf ihn einwirkt, 
ihm das Bild vergegenwärtige. — Und nicht minder findet auch in Be- 
treff des Schicksals der Seele im Tode jene höhere, als die gewöhn- 
liche und unseres Erachtens tief gegründete humane Ansicht Fichte’s 
in demselben Buche ihren vielfach zutreffenden Wiederklang, die Ueber- 
zeugung nämlich von der ausnahmslosen Bestimmung der Menschheit, 
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Der fortgesetzten Bekämpfung des psychologischen Grundirrthumes : 
die Seele nur so weit reichen zu lassen, als ihr Bewusst- 
sein reicht, welche sich Fichte in seiner „Anthropologie“ zur vor- 
zugsweisen Aufgabe gesetzt, begegnen wir auch in dessen Schrift, 
welche im vorigen Jahre unter dem Titel erschienen: Zur Seelen- 
frage. Eine philosophische Confession“. Dieselbe ward zu- 
nächst durch eine Gegenschrift Lotze’s veranlasst, bietet aber auch 
ausser ihrem polemischen Theile eine Reihe der interessantesten Erör- 
terungen, denen jedoch hier nach allen Richtungen zu folgen unmöglich 
ist. Nur darauf sei uns verstattet mit einigen Bemerkungen des näheren 
einzugehen, dass Fichte — Lotze gegenüber — sich nicht mit der 
blossen, ihm jetzt, wie er meint, ohnehin kaum mehr zu versagenden 


wie jedes Einzelgeistes, trotz aller Schranken und Irrnisse des gegen- 
wärtigen Lebensganges, unter dem Durchwirken des göttlichen Geistes 
in ihnen der geistigen Vollexistenz immer entschiedener sich anzunähern. 
Denn „auch in diesem Punkte“, sind Fichte’s Worte in seiner philo- 
sophischen Confession (S. 243 fl.) „befreit uns jene grossartigere Ge- 
sammtauffassung der Geschichte des Universums und der innern Bedeu- 
tung, welche der endliche Geist für sie hat, völlig von den dumpfen 
und menschenfeindlichen theologischen Voraussetzungen, die an das 
Verhalten des Menschen in der kaum spannenlangen Dauer des Erden- 
lebens, welches dem tiefern, uneingenommenen Blicke die deutlichsten 
Spuren eines präliminaren , eines Anfangszustandes bietet, die definitive 
Entscheidung seines Schicksals in der ewigen Welt knüpfen wollen.“ 
(5) Dem Verfasser ist die Genugthuung zu Theil geworden, dass 
diese seine Schrift von J. D. Morell, der selbst eine Psychologie (1853) 
verfasst hat, und nicht nur durch eine ausführliche Geschichte der 
neueren Philosophie (2. Ausg. 1847), sondern auch durch fortlaufende 
Berichterstattungen über deutsche Philosophie (1855) sich als einen 
gründlichen Kenner derselben erwiesen hat, in's Englische (,, Contribu- 
tion to mental philosophy by J. H. Fichte etc. London 1860) übersetzt 
worden, mit Vorausschickung einer ausführlichen Einleitung, enthaltend 
einen Abriss vom gegenwärtigen Zustande der Psychologie in England, 
welcher, wie Fichte bemerkt, denselben Kampf entgegengesetzter 
Principien, aber auch dieselbe Wendung zeige, die für die einzig rechte 
und erspriessliche zu halten sei, wesshalb er der Versuchung nicht habe 
widerstehen können, durch eine im Anhange mitgetheilte Uebersetzung 
der Hauptstellen dieser „Vorrede“ auch das deutsche Publikum damit 
bekannt zu machen. 
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Anerkennung des Satzes begnügen will: dass das Wesen der Seele 
weiter reiche, als ihr jedesmaliges Bewusstsein reicht; sondern dass 
er an dieses Zugeständniss als nothwendige Consequenz auch noch die 
Forderung knüpft, den Begriff einer Raumexistenz und eines Raum- 
wirkens für die Seele als einen vollberechtigten anzuerkennen. 

Fichte gründet diese Forderung auf seine Definition der Seele 
(Anthrop. S. 183), wornach dieselbe „ein individuelles, beharrliches, 
vorstellendes Reale, in ursprünglicher Wechselbeziehung mit anderm 
Realen begriffen“ sei, und auf die hieran gereihte weitere Erklärung, 
dass „alles Reale ein Raum und Zeit Setzendes — Erſüllendes“ und 
sohin „alles Wirkliche — das Absolute wie das Endliche — nur als 
zeitlich - (dauernd -) räumliches zu denken sei. 

Wir verkennen nun nicht, dass dieser psychologischen Fundamental- 
anschauung Fichte’s die nicht zu leugnende Wahrheit zu Grunde liegt, 
dass die menschliche Seele mit Raum und Zeit in so durchaus realer 
Weise verwachsen ist, dass wir uns dieselbe als raum- und zeitlos 
schlechterdings nicht zu denken vermögen, und dass (Zur Seelenfrage 
8. 174) mit dem Gefühle ihrer Existenz auch ebenso ursprünglich jenes 
Ausdehnungs- und Dauergefühl verbunden ist, welches den psychischen 
Keim und Ausgangspunkt zur allgemeinen Raum- und Zeitanschauung 
in sich schliesst. Aber dessenungeachtet möchten wir nicht unbedingt 
den Fichte’schen Ausspruch (ebend. S. 175) unterschreiben: „Nur weil 
die Seele selbst als räumliches Wesen sich findet, vermag sie auch die 
andern Wesen als räumliche zu bezeichnen und von sich aus zu lokali- 
siren.“ Im Gegentheile könnte man vielleicht geradezu den Satz um- 
kehren und behaupten: Nur weil die Seele selbst zwar als kein raum- 
loses, aber doch zugleich raumfreies Wesen sich findet, vermag sie 
Raumvorstellungen sich zu bilden. Denn zwischen der These: „die 
Seele ist räumlich“ und „die Seele hat ein nothwendiges Verhältniss 
zum Raume“ scheint uns jedenfalls ein grosser Unterschied zu bestehen, 
und dasjenige, was den Raum sich vorstellt, muss ursprünglich doch 
etwas anderes sein, als selbst Raum, es muss vor allem schlechthin et- 


was für sich sein. Aber allerdings wird dieses Fürsichseiende der 


Seele nicht also zu denken sein, dass es in gar keinem Verhältnisse 
zum Raum stehe, und auch wir behaupten daher keineswegs, dass „das 
Wesen der Seele mit Raum und Ausdehnung nichts gemein habe“ 
(ebend. S. 175), sondern geben vielmehr ausdrücklich zu, „dass in ihr 
Bewusstsein keinerlei Raumvorstellung einzudringen vermöchte, wenn 
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im Wesen der Seele nicht der Grund läge, sie unaufhörlich hervorzu- 
bringen.“ (Ebend. S. 175). Aber die Seele könnte sich nicht also ver- 
endlichen — in Raum und Zeitvorstellungen sich auseinandersetzen, 
wenn sie nicht selbst ein unendliches Sein und Wesen als innersten 
Kern ihres Selbstbewusstseins in sich trüge und dadurch auch in den 
Stand gesetzt wäre, aus jeder Verendlichung wieder siegreich hervor- 
zugehen und Raum und Zeit in jedem Momente durch die Rückkehr in 
den raum- und zeitfreien Mittelpunkt ihres Bewusstseins zu überwinden“. 


(6) Der tiefsinnige Gedanke Schelling's, dem ein besonderer 
Ausdruck, wenn auch in noch unzureichender Ausführung, in der kleinen 
Schrift von 1806 „über das Verhältniss des Realen und Idealen in der 
Natur“ gegeben ist: dass Raum und Zeit zwei relative Negationen von- 
einander sind, indem, wie im Raum kein Nacheinander, sondern Simul- 
taneität, so in der Zeit kein Aussereinander, und nur in der vollkommenen 
Ausgleichung beider durch ihre gegenseitige Negation das Wahre ge- 
setzt werde, ist noch immer nicht nach seiner ganzen Tragweite ge- 
würdigt worden, und es wäre gewiss eine der schönsten und lohnend- 
sten Aufgaben einer neuen Naturphilosophie, den umfassenden Nachweis 
zu liefern, dass die eigentliche Absicht der Zeit nur diese ist, als Mittel 
zur Ueberwindung des Raumes, dessen Aussereinander nur durch das 
Nacheinander der Zeit in das ursprüngliche und allein wahrhaft sein- 
sollende Ineinander zurückgebracht werden kann, und damit zur Ver- 
wirklichung des ewigen Lebens trotz alles räumlichen und zeitlichen 
Widerstandes zu dienen. Denn von diesem Standpunkte aus könnte die 
ganze Weltentwicklung nur als eine stufenweise Ueberwindung der 
höchsten Selbstentäusserung und Selbstentfremdung, in welche die ur- 
sprüngliche Einheit der Potenzen durch Setzung des Raumes gefallen, 
betrachtet werden, und der ganze nun nachfolgende Process hätte nur 


den Zweck, den Raum nach allen seinen Dimensionen von Stufe zu . 


Stufe in allen Vermöglichungen durch die Zeit zu negiren und so beide 
in ihre höhere Einheit zu überwinden. — Will man sodann den also 
überwundenen Raum mit Fichte (Anthr. S. 422) als den allein wah- 
ren bezeichnen, der die Continuität und das Ineinanderwirken des 
räumlich Gesonderten nicht aus-, sondern einschliesse, so wäre im 
Grunde derselbe Gedanke nur mit einem anderen Worte wiedergegeben. 
Da aber das charakteristische Merkmal des Räumlichen gerade in dem 
Begriffe des Aussereinanderseins der Dinge liegt, so scheint es uns 
immerhin gewagt und leicht zu Missverständniss führend, gerade die 
gegentheilige Raumexistenz und Raumvorstellung die wahre zu nennen. 
Und ebenso möchte es sich auch mit der von Fichte (ebend. S. 408 fl. 
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Fichte selbst sucht durch seine ganze anthropologische Entwick- 
lung der menschlichen Seele diesen höheren, ewigen Charakter zu vin- 
diziren und gesteht (Anthrop. S. 293 — 94) ausdrücklich zu, dass die 
Seele selber über alles blosse „Nebeneinander“ hinaus und das Ge- 
gentheil alles ruhenden Wo sei, wesshalb man auch nicht einmal 
sagen könne, dass die Seele ausgedehnt sei nach der Analogie eines 
Körperwesens. Sie vernichte vielmehr umgekehrt alle trennende Wir- 
kung der Ausdehnung im Leibe durch ihre Wirksamkeit und überwinde 
hierdurch die trennende Bedeutung dieses Ausgedehntseins. 

Gerade diese Einschränkung aber, mit welcher Fichte hier von 
Ausdehnung gegenüber der Seele zu sprechen sich genöthigt sieht, 
dürfte es noch insbesondere rechtfertigen, wenn wir, wie schon bemerkt, 
es bedenklich finden, die Seele selbst als ein räumliches Wesen zu 
bezeichnen, und zu behaupteu, dass alles Wirkliche — das Absolute 
wie das Endliche — nur als zeitlich-räumliches zu denken sei. Dass 
dieses „nur“ eine zu enge Begriſfsbestimmung involvirt, möchte auch 
noch aus einer anderen Aeusserung Fichte's (Anthrop. S. 267) er- 
hellen, wo es heisst: Alles ist real, raum und zeitsetzend und sich 
corporisirend, der Geist wie das niederste chemische Element, nichts 
ist aber bloss real, todt chaotisch, zusammenhangslos irrationell, son- 
dern auch das unterste der Elemente ist dazu geartet, um als vielsei- 
tigstes Verleiblichungsmittel des Seelischen zu dienen und damit seine 
höhere Natur anzuziehen.“ Nun, diese „höhere Natur“ scheint uns 
eben dasjenige Princip zu sein, welches bewirkt, dass, wie Schelling 
(Sämmtl. W. II. Abth. I. Bd. S. 429) sich ausdrückt, „nicht alle 
Wesen ein gleiches Verhältniss zum Raum haben.“ Zwar 
auch Fichte (Anthr. S. 186 fl.), unterscheidet zwei Arten der Raum- 
erfüllung: die mechanische, in den unorganischen Körpern, wo das 
Reale in die Theilbarkeit des Raumes völlig eingeht, und die dyn a- 
mische, in den organischen oder lebendigen Körpern, wo das Reale 


und 422 fl.) in analoger Weise sogenannten wahren Zeit verhalten, 
die nach ihm ebenso sehr ruhende Dauer des Realen, als rastlos 
energische Veränderlichkeit desselben ist, wofür uns (abgesehen 
von dem kaum zulässigen Prädikate auch des rastlos Veränderlichen 
für alles Reale überhaupt) ebenfalls ein anderer Ausdruck passender 
erschiene, der, wie das Ewige, die ruhende Dauer in sich schlösse, 
ohne darum die Potenz des Zeitlichen auszuschliessen. 
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die trennende Bedentung des Raumes überwindet und in jedem Theile 
seiner Raumexistenz mit gleicher und ganzer Wirkung gegenwärtig ist. 
Und zwar wird (Anthr. S. 188) diese Ueberwindung durch das in den 
Raumtheilen des organischen Körpers ungetheilt Allgegenwärtige be- 
wirkt, welches wir „Seele“ nennen. 

Aber auch diese Unterscheidung dürfte kaum vollständig genügen, 
abgesehen davon, dass dasjenige Princip, welches, wie die Seele, den 
Raum überwindet, also negirt, nicht selbst wieder ein räumliches, d. h. 
raumsetzendes oder raumerfüllendes Wesen sein kann und diess eben 
durch seine ungetheilte Allgegenwart thatsächlich beweist. Und so wer- 
den wir denn nicht umhin können, mit Schelling (Sämmtl. W. II. Abth 
I. Bd. S. 428 fl.) den Raum überhaupt noch von dem sinnlichen zu un- 
terscheiden, in welchem letzteren jedes mit Ausschliessung alles andern 
ist. Denn sowohl diesem räumlichen Aussereinander, als dem zeitlichen 
Nacheinander muss doch eine intelligible Ordnung oder Vor- 
herbestimmung der Dinge vorausgedacht werden, ohne welche 
nur ein sinnloses Durcheinander entstehen und alles drunter und 
drüber gehen müsste; und wie schon im Denken, nach dem Grundsatz 


des Widerspruchs, jedem der Principe sein eigener Ort zukommen muss, 


so gilt diess auch von der ganzen intelligiblen Orduung der Dinge, dass 
jedes nur an einem bestimmten Ort sein kann, und umgekehrt diese be- 
stimmte Stelle nur diesem und keinem anderen Wesen zukommen kann. 
Wenn übrigens in dieser intelligiblen Welt jedes Wesen seinen ihm 
mit Nothwendigkeit zukommenden Ort hat, so ist es nach Schelling 
nicht der Raum, der ihm seine Stelle bestimmt, sondern die Zeit, 
aber nicht die äussere, welche dadurch entsteht, dass ein Ding ausser 
seinem wahren Wo und nicht an der Stelle ist, da es bleiben kann, 
sondern die innere, die wahre Zeit, jener intelligible Organismus 
von Zeiten, den man sich auch allein unter der Ewigkeit denken 
kann, und wodurch auch alles und jedes wieder an seine Stelle und den 
ihm gebührenden Ort geführt wird. Denn mit dem zufälligen Sein ist 
das zufällige Wo, mit diesem nothwendig Unruhe, d. h. Bewegung ver- 
bunden, und der intelligible Zusammenhang verwandelt sich in den sinn- 
lichen Raum, dessen Natur vollkommene Gleichgiltigkeit gegen seinen 
Inhalt ist. | | 

Je weniger daher ein Wesen sich ausser seinem wahren Wo befin- 
det, je näher es wieder an den ihm gebührenden Ort gerückt und da- 
durch der Unruhe jener zufälligen Bewegung entzogen ist, je mehr es 


— — — — — 


— 


270 Sitzung der philos.-phitol. Classe vom 7. Juli 1860. 


aus der Peripherie in sein Centrum zurücktritt, desto unabhängiger, 
dürfen wir wohl behaupten, ist es vom Raume. 

Völlig unabhängig davon müssen wir uns aber zweifelsohne den 
absoluten Geist denken, der ein unmittelbares Verhältniss nur zur 
intelligiblen Welt, und bloss ein mittelbares zu dieser sinnlichen Welt 
und deren Zeit- und Raumesschranken haben kann. Und desshalb können 
wir auch dem Ausspruche Fichte's (Anthr. S. 185), dass selbst das 
Absolute nur zeitlich-räumlich zu denken sei, noch am allerwenigsten 
beistimmen, wenn wir gleich weit entfernt sind, die Universalität 
des Raumbegriffs, den in all seinen realen Beziehungen und Wirk- 
samkeiten darzuthun Fichte (Vorrede zur II. Aufl. d. Anthr. S. XXVI) 
für die Hauptaufgabe seiner ganzen Anthropologie erklärt, damit abzu- 
leugnen. Denn der eben Genannte ist in soweit ganz in seinem Rechte, 
als er fordert, dass auch der absolute Geist in irgend einem Verhält- 
nisse zu Raum und Zeit gedacht werden müsse. Aber nur darin scheint 
er uns zu weit zu gehen, dass er ihn — den absoiuten Geist — selbst 
an diese Schranken im Sinne der gegenwärtigen Welt . wenn auch in 
ihrer ewigen Ueberwindung, gebunden hält und den Begriff des Re- 
alen auf das nur zeitlich und räumlich sich Offenbarende einengt. Denn 
der erst gewordenen Wirklichkeit muss doch nothwendig eine unge- 
wordene, .schon von Ewigkeit her vorhandene Wirklichkeit und in die- 
sem Sinne VUeberwirklichkeit vorausgehen. Wo aber kein Werden 
gedacht werden kann — und ein erst gewordener Gott ist eine Unmög- 
lichkeit, da ist auch kein Process denkbar und ohne diesen auch kein 
Nach- und Aussereinander der Dinge. Wohl jedoch kann und muss dem 
Begriffe des Werdens der des absoluten Lebens vorausgedacht 
werden, und dieser ist jedenfalls der höhere und alles entscheidende, 
ohne den es auch zu keinem Werden der Dinge kommen könnte. Ab- 
solutes Leben aber ist nur dasjenige, was, ohne selbst in den Pro- 
cess des Werdens eingehen zu müssen, dennoch diejenigen Momente in 
sich zur Unterscheidung zu bringen vermag, durch deren Herauskehrung 
aus ihrer ursprünglichen Einheit und Totalität es ein Anderes von sich 
sein und nichtsdestoweniger dasselbe bleiben kann. Dadurch allein ist 
es von rotatorischer Bewegung befreit und sieht es die Möglichkeit 
einer geradlinigen Bewegung vor sich, wo Anfang, Mitte und Ende sich 
wirklich ungleich gemacht werden und zur realen Auseinandersetzung 
gelangen können. Mit Einem Worte — dadurch allein erst ist das 
höchste Wesen absoluter oder vollkommener Geist. Denn 
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„Geist ist“, wie Schelling (Sämmtl. W. II. Abth. II. Bd. S. 33) sagt, 
„das, was sein und nicht sein, was sich äussern und nicht äussern 
kann, was sich nicht äussern muss, wie der Körper, der keine Wahl 
hat, seinen Raum zu erfüllen, der ihn erfüllen muss, während ich z.B. 
als Geist ganz frei bin, mich zu äussern oder nicht zu äussern, mich so 
oder anders zu äussern.“ 

Wenn aber auch der vollkommene Geist in seinem absoluten Prius 
nicht als Er selbst in Raum und Zeit eingehen kann und in dessen 
Actus purissimus nur lautere Ewigkeit und Allgegenwart denkbar ist, so 


verhindert dfess doch nicht, dass er in seinem als möglich erkannten 


Posterius, in der vor seinem ewigen Geiste liegenden intelligiblen Welt, 
Raum und Zeit als Potenzen seines Andersseins erschaut oder mit 
andern Worten, dass in ihm seinkönnender Raum und seinkön- 
nende Zeit zu ihrer aposteriorischen Verwirklichung inplicite liegen. 
Und damit wäre, wie wir glauben, wohl auch der von Fichte gefor- 
derten „Universalität des Raumbegriffs“ zur Genüge Rechnung 
getragen, und hätte man zugleich jene Mittelbegriffe gewonnen 
ohne welche es für immer unmöglich sein dürfte, von der Ewigkeit und 


Allgegenwart Gottes zur Zeitlichkeit und Räumlichkeit der Welt eine 


Brücke zu schlagen. 

Was übrigens von dem absoluten Geiste Gottes gilt, kann freilich 
nicht in eben dem Masse von dem creatürlichen Geiste überhaupt und 
insbesondere von dem gegenwärtigen menschlichen Bewusstsein gelten. 
Aber auch in ihm, dem individuellen Menschengeiste, sofern er nicht 
bloss peripherisches, sondern zugleich Central wesen ist, worauf ja 
seine ganze Doppelnatur sich gründet, sind Raum und Zeit zu blossen 
Potenzen herabgesetzt, die er zwar in jedem Momente actualisiren 
kann, weun er will, in denen er aber nicht ausschliesslich sich bewegen 
muss, ja von welchen er sich völlig frei machen kann, wie diess gerade 
jene ausserordentlichen psychischen Zustände bezeugen, die allein aus 
dem geistigenDoppelleben, d. h. aus jenem unter der Erscheinung 
des äusseren Lebens verborgenen inneren, centralen Geistesleben sich 
erklären lassen. | 
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Mathematisch -physikalische Classe. 
Sitzung vom 21. Juli 1860. 


1) Herr Schönbein in Basel übersandte: 


„Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss des 
Sauerstoffes.“ 


I. 
Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum Hämatozylin, 


In einer meiner letzten Mittheilungen ist gezeigt worden, dass der 
Sauerstoff in seinen drei verschiedenen Zuständen ungleich gegen die 
Brenzgallussäure, Gallussäure und Gallusgerbsäure sich verhalte, nem- 


lich nur ©, nicht aber O oder 0 als solche auf diese organischen 
Materien oxidirend einwirke und bei ihrer scheinbar durch O bewerk- 


stelligten Oxidation O zum Vorschein komme, d. h. Wasserstoffsuper- 
oxid gebildet werde. 

Obwohl in mancher Hinsicht die genannten Säuren von dem im 
Blauholz enthaltenen Chromogen verschieden sind, so gleichen sich diese 
Substanzen doch darin sehr stark, dass, in Wasser gelöst, sie Sauerstoff 
aufnehmen, langsam für sich allein, rasch bei Anwesenheit alkalischer 
Salzbasen. Diese Aehnlichkeit des Verhaltens liess vermuthen, dass die 
Oxidation des Hämatoxylines wie diejenige der Brenzgallussäure u. s. w. 
zu Stande komme und die nachstehenden Angaben werden zeigen, in wie 
weit meine Vermuthung gegründet war. 


Verhalten des negativ-activen Sauerstoffes zum Hämatorylin, 


Weisses Filtrirpapier, getränkt mit einer conzentrirten Lösung des 
Hämatoxylines in Aether, erscheint, nachdem getrocknet, nur sehr schwach 
röthlich gelb gefärbt; eingeführt in stark ozonisirte Luft färbt sich sol- 
ches Papier schnell: erst rothgelb, dann braunroth, endlich wieder 
farblos werdend, stark sauer schmeckend und feuchtes Lakmuspapier 
lebhaft röthend. Noch rascher zeigen diesen Farbenwechsel die mit 
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Wasser befeuchteten Streifen des Chromogen-haltigen Papieres, welche 
desshalb auch als ein seh, empfindliches Ozonreagens dienen können. 

Gepulvertes Hämatoxylin, auf einem Uhrschälchen der Einwirkung 
stark ozonisirter Luft (in einem Ballon) ausgesetzt, färbt sich bald 
braunroth (wie Eisenoxid), wird feucht, zerfliesst zu einer braunen Masse, 
die erst zäh ist, dann dünnflüssiger, heller, endlich farblos wird und 
nun stark sauer schmeckt. Die wässrige Lösung dieser sauren Materie 
gibt mit Kalkwasser einen weissen Niederschlag, der bei Zusatz von 
Salz- oder Salpetersäure wieder verschwindet, was auf Kleesäure 
schliessen lässt | 

Kaum wird es nöthig sein, ausdrücklich zu erwähnen, dass ein 
Strom ozonisirter Luft, durch die wässrige Lösung des Hämatoxylines 


geleitet, unter Verschwinden von O dieselbe rasch färbt und gerade 
so wie das feste Chromogen verändert. 
Aehnlich dem freien — wirkt auch das gebundene O kräftigst oxi- 


dirend anf das Hämatoxylin ein, wie schon daraus erhellt, dass die wäs- 
serige Lösung des Chromogenes durch sämmtliche Ozonide selbst bei 
gewöhnlicher Temperatur tief gefärbt wird. Bequem zeigt man diese 
Einwirkung an dem vorhin erwähnten Hämatoxylin-haltigen Papier, wel- 


ches erst mit Wasser befeuchtet und dann mit den festen Ozoniden: den 


Superoxiden des Manganes, Nickels u. s. w. in Berührung gesetzt wird. 
Unter diesen Umständen färben sich die mit den Ozoniden belegten 
Stellen des Papiers rasch roth, gelbbraun u. s. w, je nach der Natur des 
O: haltigen Körpers. Mangan- und Nickelsuperoxid z. B. verursachen einen 
violetten —, Bleisuperoxid einen gelbbraunen Flecken und taucht man 
das präparirte Papier in die stark verdünnte Lösung eines Hypochlorites 
oder der Uebermangansäure, so färbt es sich augenblicklich tiefroth, in 
verdünnter Eisenoxidsaiziösung Lielviolett, in gleichbeschaffener Chrom- 
säure braunroth u. s. W. Versteht sich von selbst, dass auch die wäss- 
rige Lösung des Hämatoxylines beim Zusammenbringen mit den Ozoni- 
den sofort in gleicher Weise verändert wird und letztere hierbei ihres 
O-Gehaltes verlustig gehen. So z. B. werden die Eisenoxidsalze durch 


das gelöste Chromogen augenblicklich in Oxidulsalze verwandelt. 


verhalten des positiv-activen Sauerstoffes zum Hämatozylin. 


> 
Die wässrige Lösung des Chromogenes mit Wasserstoffsuperoxid 
vermischt, bleibt anfänglich ungefärbt und eben so wird das Hamatoxy- 


| 
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lin vom wässrigen HO, farblos gelöst; damit jedoch diese Wirkungslo- 
sigkeit statt finde, ist unerlässlich, dass HO, nicht die geringste Spur 
einer alkalischen Substanz enthalte; denn ist eine solche vorhanden, so 
tritt sofort tiefe Färbung ein. Das Gemisch von Hämatoxylinlösung und 
HO,, auch wenn abgeschlossen von der Luft, färbt sich allmählich vio- 
lett, indessen doch nur schwach und langsam und nach Tagen noch 
lässt sich darin sowohl HO, als Hämatoxylin nachweisen. 


Wie HO, verhält sich das @®-haltige Terpentinol, welches, wie reich 


es auch an O sein mag, die Chromogenlosung nur schwach und lang- 
sam färbt. | 


Verhalten des neutralen Sauerstoffes zum Hämatorylin, 


In trockenem gewöhnlichem Sauerstoff bleibt das gleichbeschaffene 
Chromogen unverändert, befeuchtet wird es, wie anfänglich im ozonisir- 
ten Sauerstoff, braunroth und zwar im Licht ungleich rascher, als in 
der Dunkelheit, alles Uebrige sonst gleich; wie schon daraus zu ersehen, 
dass Chromogen-haltige -Papierstreifen in der besonneten Luft viel 
schneller als in der dunkeln sich färben. Die farblose wässrige Lösung 
des Hämatoxylines, mit O bei gewöhnlicher Temperatur in Berührung 
gesetzt, wird nach und nach roth und erscheint nach 24 Stunden tief 
gefärbt. Sehr wesentlich wird die Färbung durch Erwärmung beschleu- 
niget, so dass farblose Hämatoxylinlösung bei 100° in einer Minute sich 
eben so tief färbt, als bei gewöhnlicher Temperatur in einem Tag. 

Bis jetzt ist es mir nicht gelungen in einer solchen gefärbten Flüs- 
sigkeit HO, nachzuweisen, unter etwas veränderten Umständen werden 
aber bei der Einwirkung von O auf gelöstes Hämatoxylin bemerkliche 
Mengen Wasserstoffsuperoxides gebildet, wie nachstehende Angaben zei- 
gen werden. 

Schüttelt man 100 Gramme wässriger Hämatoxylinlösung (ein Tau- 
sendtel Chromogenes enthaltend) in einer litergrossen Flasche mit fünf bis 
sechs Tropfen conzentrirter Natronlösung und atmosphärischer Luft so 
lange lebhaft zusammen, bis die Flüssigkeit tief kirschroth gefärbt er- 
scheint (was im Laufe einer halben Minute geschieht) und übersäuert 
man sie sofort ein wenig mit verdünnter SO,, so wird ein gelbgefärbtes 
Gemisch erhalten, welches folgende Wirkungen hervorbringt: 

1. Reiner Aether, mit dem gleichen Volumen unseres Gemisches und 
einigen Tropfen verdünnter Chromsäurelösung zusammen geschüttelt, färbt 
sich noch deutlich lasurblau und behandelt man den gleichen Aether 
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einige Male mit frischen Antheilen des Gemisches und gelöster Chrom- 
säure, so erscheint er auf das Tiefste gebläut. ’ 

2. Das Gemisch entfärbt die Kalipermanganatlösung unter noch be- 
merkbarer Entbindung von O-Gas. 

3. Das Gemisch, mit Indigolösung bis zu merklich starker Grünung 
versetzt, wird für sich allein nur allmählich wieder gelb, rasch dagegen 
bei Zusatz einiger Tropfen verdünnter Eisenvitriollösung. | 

4. Durch kurzes Schütteln mit Platinmohr, Bleisuperoxid u. 8. w. 
verliert das Gemisch die Fähigkeit die erwähnten Wirkungen hervor- 
zubringen. | 

Diese Thatsachen lassen, denke ich, keinen Zweifel darüber walten, 
dass während der scheinbar durch O unter dem Einflusse des Natrons 
bewerkstelligten Oxidation des Hämatoxylines merkliche Mengen Was- 
serstoffsuperoxides sich bilden, wie überhaupt die voranstehenden An- 
gaben zeigen, dass im Wesentlichen die drei allotropen Modificationen 
des Sauerstoſſes zum besagten Chromogen wie zur Brenzgallussäure oder 
zum Indigoweiss sich verhalten, wesshalb ich geneigt bin, anzunehmen, 
dass auch der Oxidation des Hämatoxylines die chemische Polarisation 
des neutralen Sauerstoffes vorausgehe und jene nur durch O bewerk- 
stelliget werde. 

Schiiesslich sei noch bemerkt, dass ich mit dem Chromogen des 
Fernambukes, wie dasselbe mittelst Aethers aus diesem Holze gezogen 
wird, einige Versuche angestellt habe, deren Ergebnisse zeigten, dass 
es auf eine dem Hämatoxylin ganz ähnliche Weise sich verhalte. 


II. 
Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum Anilin. 


Das Anilin, in so vieler Hinsicht eine der merkwürdigsten organi- 
schen Verbindungen, bietet ein ganz besonderes Interesse dar durch die 
eigenthümlichen Beziehungen, in welchen zu dieser Materie die drei 
Modificationen des Sauerstoffes stehen. 


Verhalten des negativ-activen Sauerstoffes. 
Ein mit farblosem Anilin getränkter Streifen weissen Filtrirpapiers 


in stark ozonisirte Luft eingeführt, fängt sofort sich zu färben an: erst 


bräunlich roth, dann braunroth rasch in tiefbraun übergehend und ich 
will gleich hier bemerken, dass dieser raschen und starken Färbuug 
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halber das Anilin zu den empfindlichsten Ozonreagentien gehört und in 
dieser Beziehung der Brenzgallussäure oder dem Hämatoxylin allerwe- 


nigstens gleichkommt. In Folge dieser oxidirenden Einwirkung von 0 


auf das Anilin bildet sich zunächst eine feste tiefbraune Substanz, welche 
in Wasser kaum löslich ist, reichlich aber vom Anilin selbst, wie auch 
vom Weingeist und Aether aufgenommen wird, wodurch diese Flüssig- 
keiten tiefbraunroth sich färben. | 

Kaum dürfte nöthig sein ausdrücklich zu bemerken, dass ein durch 
Anilin geleiteter Strom stark ozonisirter Luft die Flüssigkeit rasch tief- 
braunroth färbt in Folge der Bildung der vorhin erwähnten harzigen 
Materie; es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dass während der Einwirk- 
ung des Ozones auf das Anilin noch anderweitige Oxidationserzeugnisse 
entstehen, welche wohl verdienten näher untersucht zu werden. Für 
diejenigen, welche einer solchen Arbeit später sich unterziehen sollten, 
bemerke ich, dass auch die besagte harzige Substanz bei längerer Ein- 


wirkung von O zerstört wird, wie daraus erhellt, dass ein mit Anilin 


getränkter Papierstreifen, lange genug in einer kräftigen Ozonatmos- 
phäre gehalten, wieder vollkommen sich ausbleicht und nun eine das 


Lakmuspapier stark röthende Substanz enthält, welche wahrscheinlich 
Kleesäure ist. | 


Aehnlich dem freien — wirkt auch das gebundene O auf das Ani- 


lin ein, wie aus der Thatsache abzunehmen, dass diese Materie schon 
bei gewöhnlicher Temperatur von sämmtlichen Ozoniden verharzt, d. h. 


gerade so wie durch freies 0 gebräunt wird, wobei selbstverständlich 


die Ozonide ihr © verlieren. In bequemer Weise lässt sich diess so 


zeigen, dass man auf Uhrschälchen kleine Mengen der Ozonide des Gol- 
des und Silbers, der Superoxide des Bleies, Manganes, Nickels u. s. w. 
bringt, und mit einigen Tropfen Anilines übergiesst, unter welchen Um- 
ständen diese Flüssigkeit unverweilt sich bräunt. Wässrige Ueberman- 
gansäure oder gelöstes Kalipermanganat mit Anilin zusammengeschüttelt, 
gibt augenblicklich einen tiefbraunen aus Manganoxid und dem braunen 
Harze bestehenden Niederschlag, aus welchem mittelst Weingeistes die 
harzige Substanz leicht sich ausziehen lässt. 


NO, (für mich NO, + 2 0) zeichnet sich unter den Ozonıden ganz 


besonders durch Energie seiner Einwirkung auf das Anilin aus und darf 
in dieser Beziehung dem Ozon selbst verglichen werden. Führt man 
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in eine Flasche, so wenig NO,-Dampf enthaltend, dass man ihn kaum 
riecht, geschweige sieht, einen mit farblosem Anilin getränkten Papier- 
streifen ein, so säumt dieser nicht, sich wie in ozonisirter Luft zu fär- 
ben und ist das Gefäss von NO, auch nur schwach gefärbt, so wird 
darin der anilinhaltige Streifen beinahe augenblicklich braun unter Bild- 
ung dicker das Papier umqualmender Dämpfe und in noch conzentrir- 
terem NO,-Dampf ist die Wirkung so rasch und heftig, dass der Anilin- 
streifen sofort braunschwarz wird. 

Bekanntlich vermag © als solches mit dem Guajakharze sich zu 


verbinden und ein organisches Ozonid zu bilden, welches tiefblau ge- 
färbt und in Weingeist löslich ist. Wie nun das Anilin den unorgani 


schen Ozoniden ihr O gierigst entzieht, so auch dem besagten 0 haltigen 


Harze, woher es kommt, dass die (mittelst PO + O, Meo + 0 


u. s. W.) auf das Tiefste gebläuete Guajaktinctur durch Anilin beinahe 
augenblicklich gelbbraun gefärbt wird. 


Verhalten des positiv-activen Sauerstoffes, 


Während voranstehenden Angaben zufolge sowohl freies — als ge- 
bundenes O kräftigst oxidirend auf das Anilin einwirken, verhalten 


sich die sämmtlichen O -haltigen Sauerstoffverbindungen gegen das- 


selbe unthätig. So vermag z. BHO + O Tage lang mit Anilin in 
Berührung zu stehen, ohne dass jenes merklich zersetzt oder dieses ver- 
harzt würde. Eben so wenig wirkt KO + 2 0, Na 0. 0 oder Ba0 -- 


O oxidirend auf das Anilin ein, wie schon daraus erhellt, dass die ge- 
nannten Superoxide dasselbe ungefärbt lassen. Das sogenannte ozoni- 
sirte Terpentinöl enthält seinen übertragbaren Sauerstoff im 0 Zustand 


und ist somit ein organisches Antozonid. Wie nun HO ＋ O u. s. w. 
gegen das Anilin chemisch unthätig sich verhält, so das besagte Ter- 
pentinöl, wie reichlich dasselbe auch mit O beladen sein mag, wess- 
halb sich beide Flüssigkeiten ohne Färbung vermischen lassen und dem 
Oel sein O durch das Anilin nicht entzogen wird. 


Diese Thatsachen scheinen mir ausser Zweifel zu stellen, dass der 
positiv active Sauerstoff zum Anilin wie zur Brenzgallussäure u. s. w. 
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sich verhalte, d. h. dass O als solches auf diese sonst so sauerstoff- 
gierigen Materien keine oxidirende Wirkung hervorbringe. 


Das Verhalten des neutralen Sauerstoffes. 


Scheinbar vermag der nei ie Sauerstoff als solcher auf das Anilin 
chemisch einzuwirken, da bek: lich letzteres in Berührung mit reinem 
oder atmosphärischem O allmäh ch sich färbt und verharzt, was sicher- 
lich eine Oxidationswirkung ist. Ich finde nun, dass diese Veränderung 
im Lichte rascher als in der Dunkelheit erfolgt, alles Uebrige sonst 
gleich. Fünfzig Gramme farblosen Anilines in einer halblitergrossen 
weissen Flasche mit atmosphärischem 0 jeweilen geschüttelt, erschienen 
nach viertägigem Stehen im zerstreuten Licht beinahe bis zur Undurch- 
sichtigkeit tief braunroth gefärbt, während Anilin, unter sonst gleichen 
Umständen, aber im Dunkeln gehalten, sich nur wenig verändert 
zeigte. 

Nach meinen Beobachtungen findet auch die Verharzung und die 
mit ihr Hand in Hand gehende Beladung des Terpentinöles mit 0 
im Lichte ungleich rascher als in der Dunkelheit statt, wie überhaupt 
beleuchtetes 0 in vielen Fällen wie © wirkt und Oxidationen bewerk- 


stelliget, welche bei Abwesenheit des Lichtes entweder gar nicht oder 
doch nur sehr langsam erfolgen. 

Ich bin desshalb auch geneigt anzunehmen, dass auf das Anilin 0 
als solches keine oxidirende Wirkung hervorbringe und die Verharzung 
dieser Materie wie diejenige des Terpentinöles zu Stande komme (man 
sehe den Abschnitt „Terpentinöl“ in meiner neulichen Abhandlung 
„Ueber die langsame Oxidation organischer Materien‘). ! 


(1) Das Anilin hat in neuester Zeit für die Färberei die grösste 
Wichtigkeit erlangt und zu tiefgreifenden Veränderungen auf diesem 
Gebiet der Technik geführt, wie ich mich hievon in unsern hiesigen 
grossen Seidefärbereien durch den Augenschein zu überzeugen täglich 
Gelegenheit finde. Es wird nemlich von dieser Materie zum Behufe der 
Hervorbringung der glänzendsten Farben (auf Seide und Wolle), nament- 
lich der rothen, der ausgedehnteste Gebrauch gemacht und ich will hier 
nicht unbemerkt lassen, dass diess im Wesentlichen auf einer Oxidation 
des Anilines beruht, bewerkstelliget durch REIT welche 
in die Classe der Ozonide gehören. 


| 
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Wie man aus voranstehenden Mittheilungen ersieht, hänfen: sich 
rasch die Thatsachen an, welche auf das Augenfälligste zeigen, dass das 
chemische Verhalten des Sauerstoffes zu andern Körpern mit den allo- 
tropen Zuständen dieses Elementes auf das Engste zusammenhängt; auch 
ist nicht im Mindesten daran zu zweifeln, dass die Zahl derartiger That- 
sachen mit jedem Tage noch mehr wachse. Wir werden uns desshalb 
wohl auch bald dazu bequemen müssen, unsere bisherigen Vorstellungen 
über das, was man „chemische Verwandtschaft“ zu nennen pflegt, ent- 
weder wesentlich zu verändern oder gar aufzugeben. Ich wenigstens 
bekenne offen, dass es mir unmöglich ist, einen klaren Begriff z. B. von 
dem Worte Verwandtschaft des Sauerstoſſes zum Phosphor u. s w. zu 
machen, wenn damit noch irgend etwas Anderes als rein Thatsächliches 
ausgedrückt werden soll, wie ich auch nicht verhehlen will, dass über- 
haupt der nächste Grund der chemischen Verbindbarkeit der Stoffe für 
mich noch tiefstes Geheimniss ist. 


Ueber Stickwasserstoffsuperoxid und die Oxidationsstufen des 
Stickstoſfes. 


Vom Stickoxid ist bekannt, dass es mit freiem gewöhnlichem Sauer- 
stoff sofort die sogenannte Untersalpetersäure bildet, und da die Hälfte 
des Sauerstoffgehaltes dieser Verbindung wieder leicht auf eine Reihe 
oxidirbarer Materien sich übertragen lässt unter Ausscheidung von NO,, 
überhaupt in einer grossen Anzahl von Fällen wie freies O sich ver- 
hält, so betrachte ich schon längst die besagte Verbindung als NO, 

+20. 
| Die Fähigkeit des Stickoxides freies O augenblicklich in O überzu- 
führen, liess vermuthen, dass es auch das an HO gebundene 0 


aufzunehmen und in O zu verwandeln vermöge, was mich veranlasste, 


das Verhalten von NO, zu HO, näher zu untersuchen. Lässt man Stick- 
oxidgas durch wässriges Wasserstoffsuperoxid gehen, so wird eine Flüs- 
sigkeit erhalten, welche stark sauer schmeckt, die Guajaktinctur auf das 
Tiefste bläut, durch Chromsäure nicht mehr lasurblau gefärbt wird, un- 
ter stürmischer Entbindung vonNO, und Bildung von Kalinitrat Jod aus 
dem Jodkalium abscheidet, daher den Jodkaliumkleister auf das Tiefste 


— 
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bläut, und ebenfalls unter lebhaftester Entwicklung von NO, und Bild- 


ung von Kalisalpeter das gelbe Blutlaugensalz in das rothe Cyanid ver- 
wandelt. 


Unlängst habe ich gezeigt, dass die Brenzgallussänre, wie durch freies 
0 so auch durch die sämmtlichen Ozonide rasch zerstört und zunächst 


zu Huminsubstanzen oxidirt werde. Feste Brenzgallussäure in unsere 
saure Flüssigkeit eingeführt, verursacht eine stürmische Entbindung von 
NO,-Gas und wird sofort zu Huminsubstanzen oxidirt, welche die Flüs- 
sigkeit braunroth färben. 


Da die reine verdünnte Salpetersäure keine der erwähnten Oxida- 
tionswirkungen hervorbringt, namentlich nicht den Jodkaliumkleister 
bläut oder auf die Brenzgallussäure oxidirend einwirkt, welche Säure 
nach meinen Versuchen selbst in einem Gemisch, das auf einen Raum- 
theil NO, von 1,35 drei Raumtheile Wassers enthält, sich auflöst, ohne 
die geringste Veränderung zu erleiden, so kann das oxidirende, in un- 
serer wasserreichen sauren Flüssigkeit enthaltene Agens nicht die Sal- 
petersäure sein. Was aber sonst? Von NO, und NO, weiss man, dass 
sie mit HO nicht zusammen bestehen können und allgemein wird ange- 
nommen, dass bei Anwesenheit von verhältnissmässig viel Wasser beide 
Verbindungen in Salpetersäure und Stickoxid sich umsetzen, 

Dieser Annahme gemäss dürfte beim Zusammentreffen von NO, mit 
wasserreichem HO,, wie dasjenige war, dessen ich mich bei meinen Ver- 
suchen bediente, weder NO, noch NO, sich bilden und sollte nur Sal- 
petersäure entstehen, indem sich NO, und 3H0, in NO, und 3HO um- 
setzten. | 

Nach meinem Dafürhalten lassen sich die vorhin erwähnten Oxida- 
tionswirkungen unserer sauren Flüssigkeit und die mit ihnen zusammen- 
fallende Entbindung von NO, genügend durch die (von mir schon vor 
Jahren gemachte) Annahme erklären, dass es eine Verbindung von NO, 
＋ HO, (Stickwasserstoffsuperoxid) gebe und eben diese es sei, welcher 
die besagte Flüssigkeit ihr ausgezeichnetes Oxidationsvermögen ver- 
danke. | 

Da diese Verbindung die wesentlichsten Oxidationswirkungen des 
freien O hervorbringt, das Stickoxid aber für sich allein (bei gewöhn- 


licher Temperatur) gegen oxidirbare Substanzen gleichgiltig sich ver- 
hält, somit das oxidirende Vermögen in etwas Anderem d. h. in HO, 
zu suchen ist, letzteres aber mittelst der bekannten Reagentien (Chrom- 
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säure u. s. w.) in unserer sauren Flüssigkeit sich nicht mehr nachweisen 
lässt, so dürfen wir wohl annehmen, dass durch die Vergesellschaftang 


von HO + O mit NO, das Y des Wasserstoffsuperoxides in O über- 


geführt werde und unsere Verbindung somit NO, + HO O sei, welche 
Annahme noch besonders durch die Thatsache unterstützt werden dürfte, 
dass wässriges HO + () als solches, auch bei Anwesenheit von reiner 


Salpetersäure u. s. w. völlig gleichgiltig gegen die Brenzgallussäure 
sich verhält, während auf dieselbe alle Ö-haltigen Materien oxidirend 
einwirken. | 

Ausser NO, + HO, enthält unsere Flüssigkeit aber auch noch Sal- 
petersäure, deren Bildung aus folgenden Gründen sich leicht begreift. 
Wird in hinreichender Menge HO, zu besagter Flüssigkeit gefügt, so 
verliert sie die Fähigkeit, die Guajaktinktur und den Jodkaliumkleister 
zu bläuen, die Brenzgallussäure zu oxidiren u. s. w., d. h. sie verhält 
sich nur wie reine verdännte Salpetersäure, woraus erhellt, dass unsere 
oxidirende Verbindung durch Aufnahme von Sauerstoff aus HO + 


O zu NO, sich oxidirt. In dieser Beziehung ist noch zu bemerken, dass 


auch bei Anwesenheit einer hinreichenden, ja überschüssigen Menge von 
Wasserstoflsuperoxid besagte Oxidation nicht augenblicklich erfolgt, d. 


h. NO, ＋ HU O und HO + O als solche einige Zeit neben einander 


bestehen können, wie daraus abzunehmen, dass mit Hilfe der Chrom- 
säurelösung und des Jodkaliumkleisters in dem Gemisch jene Verbind- 


ungen leicht sich nachweisen lassen: HO + O dadurch, dass reiner 
Aether mit dem Gemisch und einigen Tropfen verdünnter Chromsäure- 
lösung zusammen geschüttelt, noch lasurblau sich färbt und NO, HO 0 


dadurch, dass das Gemisch den Jodkaliumkleister augenblicklich tief 
bläut oder die Brenzgallussäure bräunt. Ich muss jedoch beifügen, dass 
unter den erwähnten Umständen die vollständige Oxidation des Stick- 
wasserstoffsuperoxides zu Salpetersäure ziemlich rasch erfolgt. 


Die aus NO, und wässrigem HO, erhaltene Flüssigkeit, abgeschlos- 
sen von 0 und aufbewahrt in der Kälte, behält ihr eminent oxidirendes 
Vermögen lange bei, doch entbindet sich aus ihr NO:, langsamer bei 
niedriger — rascher bei erhöhter Temperatur und wird nach Massgabe 
ihres Verlustes an NO, deren Oxidationsvermögen geschwächt, was zeigt, 
dass das Stickwasserstoffsuperoxid in Salpetersäure und Stickoxid sich 
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umzusetzen vermag. Schüttelt man unsere Flüssigkeit mit verhältniss- 
mässig grossen Mengen von 0 zusammen, so nimmt ihr oxidirendes Ver 
mögen rasch ab, was selbstverständlich auf der unter diesen Umständen 
erfolgenden Umwandelung des Stickwasserstoffsuperoxides in Salpetersäure 
beruht; bis jedoch die letzten Spuren von NO, ＋ HO, verschwunden 
sind, d.h. der Jodkaliumkleister von der Flüssigkeit nicht mehr gebläuet 
wird u. s. w., können Tage vergehen. 


Eine Flüssigkeit, vollkommen gleich der beschriebenen, erhält man 


beim Vermischen der Untersalpetersäure mit Wasser, in welchem Ver- 


hältnisse diess auch geschehen möge und schon vor Jahren habe ich 
gezeigt, dass je nach der Art der Vermischung beider Flüssigkeiten 
hierbei mehr oder weniger NO, entbunden werde. Lässt man in mög- 
lichst kaltes Wasser langsam und tropfenweise flüssiges NO, fallen, so 
findet so gut als gar keine Gasentwickelung statt, während bekanntlich 
NO, mit stürmischer Heftigkeit sich entbindet, falls man die besagten 
Flüssigkeiten in umgekehrter Weise mischt. Wie und in welchem Ver- 
hältnisse man aber auch dieselben zusammenbringen mag, immer erhält 
man ein Gemisch, das ausser der Salpetersäure noch eine Stickstoffver- 
bindung enthält, welche unter Entwickelung von NO, Jod aus dem Jod- 
kalium abscheidet, das Kaliumeisencyanür in das rothe Cyanid überführt 


u. s. w. und die ich desshalb ebenfalls für NO, ＋ H00 halte. Wird 
Untersalpetersäure, welche der oben angegebenen Gründe wegen für 
mich NO, ＋ 2 0 ist, mit Wasser in der Art gemischt, dass keine merk- 


liche Entbindung von NO, stattfindet, so setzen sich nach meinem Da- 
fürhalten 2 NO, und 2 NO in NO, + HO (für mich NO, + HO,) und 
NO, + HO, um, während bei einer andern Mischungsweise verhältniss- 
mässig mehr Salpetersäure, weniger Stick wasserstoflsuperoxid 
und desshalb mehr Stickoxid ausgeschieden wird. 


Da das eine Sauerstoffäquivalent, enthalten in dem an NO, gebun- 
denen HO, chemisch wirksamer ist, alle übrigen Umstände und nament- 
lich der Wassergehalt sonst gleich, als das entsprechende Sauerstoſſ- 
äquivalent des mit NO, vergesellschafteten HO,, so wirkt auch stark 
wasserhaltiges NO, + HO, auf eine Reihe von Substanzen oxidirend 
ein, gegen welche gleich verdünntes NO, + HO, sich gleichgiltig ver- 
hält und hieraus erklären sich die hauptsächlichsten Oxidationswirkun- 
gen unseres sauren Gemisches, was ich an einem einzigen Beispiel 
zeigen will. Es enthalte bei noch starkem Wassergehalt das besagte 
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Gemisch NO, + HO, und NO, + HS, und man bringe damit KJ in 
Berührung, so wird das Ganze sofort in Kalinitrat, Wasser, Stickoxidgas 
und Jod sich umsetzen. 

Meinen früheren Mittheilungen gemäss vermag der Aether dem 
Wasser das mit dieser Flüssigkeit vermischte Wasserstoffsuperoxid zu 
entziehen und können AeO undHO, als solche neben einander bestehen. 
Es für möglich haltend, dass der Aether in gleicher Weise auch NO, 
＋ HO, aus dessen wässriger Lösung aufnehme, stellte ich eine Reihe 
von Versuchen an, deren Ergebnisse nach meinem Dafürhalten zu Gun- 
sten meiner Vermuthung sprechen. 

Wird das erwähnte stark mit Wasser verdünnte, aus NO, und HO, 
oder aus NO, und HO enthaltene saure Gemisch mit seinem mehrfachen 
Volumen Aethers zusammengeschüttelt, so verliert es das Vermögen, die 
Guajaktinctur oder den Jodkaliumkleister zu bläuen, das gelbe Blutlau- 
gensalz unter NO,-Entbindang in das rothe Cyanid überzuführen u. s. w., 
während der obenauf schwimmende Aether folgende Eigenschaften 
besitzt. 

1. Sein Geruch ist von demjenigen des Aethers nicht zu unterschei- 
den und erinnert auch nicht entfernt an das so eigenthümlich riechende 
salpetrichtsaure Aethyloxid. 

2. Er röthet nur schwach das Lakmuspapier, was von kleinen Men- 
gen beigemischter Salpetersäure herrührt, welche durch Schütteln mit 
wenig Kalilösung sofort entfernt werden können. 

3. Durch Chromsäurelösung wird er nicht gebläut. 

4. Gegen reines Jodkalium verhält sich der vollkommen entsäuerte 
Aether gleichgiltig, wie schon daraus erhellt, dass in ihm ein Krystall 
dieses Salzes durchaus ungefärbt bleibt; fügt man aber reine verdünnte 
NO,, SO,, Hl u. s. w. zu, so findet beim Zusammenschütteln der Flüs- 
sigkeiten unter Entbindung von NO, und Bildung von Kalinitrat u.s w. 
eine Ausscheidung von Jod statt, welches vom vorhandenen Aether auf- 
genommen wird. Jodkaliumkleister wird desshalb durch den säurefreien 
Aether nicht im Mindesten, wohl aber augenblicklich beim Zufügen ver- 
dünnter SO, u s. w. auf das Tiefste gebläut. 

5. Der entsäuerte Aether wirkt nicht oxidirend auf das Kaliumeisen- 
cyanür ein, thut diess aber sofort bei Anwesenheit verdünnter Schwe- 
felsäure u. s. W., unter welchen Umständen das rothe Cyanid nebst 
Kalisulfat u. s. w. gebildet und NO, entbunden wird. 

6. Der entsäuerte Aether nimmt die Brenzgallussäure unverändert 
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in sich auf, damit eine farblose Lösung bildend; fügt man aber dersel- 
ben verdünnte NO,, SO, u. s. w. zu und schüttelt die Flüssigkeiten zu- 
sammen, so wird unter Entbindung von NO, die Brenzgallussäure sofort 
zu Huminsubstanzen oxidirt, welche sich in der sauren Flüssigkeit lösen 
und dieselbe gelb färben. 

7. Auf die Indigotinctur wirkt unser Aether (etwas ana) bleich- 
end ein, wie daraus abzunehmen, dass mittelst derselben mässig stark 
gebläuete und in dem Dampfe des Aethers aufgehangene Papierstreifen 
im Laufe einiger Stunden vollkommen weiss werden. 

8. Entsäuerter Aether lässt die Guajaktinctar ungefärbt, färbt die- 
selbe aber beim Zufügen verdünnter SO, u s. w. (vorübergehend) blau. 

9. Beim Schütteln des entsäuerten Aethers mit gelösten Alkalien 
entstehen Nitrite. 

10. Von der Luft vollkommen abgeschlossen, bleibt der entsäuerte 
Aether unverändert; in Berührung mit reinem oder atmosphärischem 0 
wird derselbe allmählich sauer in Folge der Bildung von Salpetersäure. 
Von dieser Säuerung überzeugt man sich einfach so, dass man einige 
Tropfen des säurefreien Aethers in eine O-haltige Flasche fallen lässt 
und darin einen feuchten Streifen blauen Lakmuspapieres aufhängt, 
welcher unter diesen Umständen schon im Laufe einer halben Stunde 
lebhaft roth wird. Hiemit hängen nun folgende Wirkungen des besagten 
Aethers zusammen: Jodkaliumkleister mit dem Aether vermischt, bläut 
sich allmählich an der Luft; feuchtes Ozonpapier in den Dampf des 
Aethers eingeführt, wird nur allmählich, dagegen rasch blau, wenn es 
vorher mit verdünnter NO,, SO, u. s. w. benetzt worden. Die farblose 
Lösung der Brenzgallussäure in dem entsäuerten Aether bräunt sich 
nach und nach an der Luft und eben so ein mit wässriger Brenzgallus- 
säure getränkter Papierstreifen in dem lufthaltigen Dampfe des Aethers; 
rasch dagegen findet diese Färbung an Streifen statt, welche mit farb- 
loser NO, - oder SO;-haltiger Brenzgallussäurelösung getränkt worden. 
Wie man leicht begreift, werden die erwähnten, nur bei Luftzutritt er- 
folgenden Oxidationswirkungen unseres Aethers durch die Salpetersäure 
eingeleitet, welche unter diesen Umständen erzeugt wird. 

11. Der entsäuerte Aether ist der Destillation fähig, ohne dadurch 
merklich verändert zu werden, wie daraus hervorgeht, dass die Eigen- 
schaften der destillirten und undestillirten Flüssigkeit vollkommen 
gleich sind. 

Aus den mitgetheilten Thatsachen erhellt, dass in dem besagten 
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Aether eine oxidirende stickstoffhaltige Materie enthalten ist, weil sonst 
bei der Einwirkung auf das Jodkalium (unter Mitwirkung von SO, 
u. s. w.) kein NO, sich entbinden könnte und ist des Weiteren abzu- 
nehmen, dass diese Materie schon desshalb nicht die Salpetersäure sei, 
weil Aether, der mit reiner verdünnter NO, auch noch so lange ge- 
schüttelt worden, die beschriebenen Oxidationswirkungen nicht hervor- 
zubringen vermag. 

Möglicher Weise könnte die fragliche Verbindung salpetrichtsaures 
Aethyloxid sein, welches nach meinen Versuchen in der That auch alle 
die erwähnten Oxidationswirkungen unseres Aethers verursacht: Aus- 
scheidung von Jod aus dem Jodkalium bei Anwesenheit verdünnter 


'80,, NO, u. s. w. unter Entbindung von NO,; Ueberführung des gelben 


Blutlaugensalzes in das Rothe unter denselben Umständen u. s. w. Die 
Thatsache jedoch, dass unser Aether wie gewöhnlicher und nicht ent- 
fernt nach Salpeteräther riecht, auch meines Wissens das freie Aethyl- 
oxid mit keiner Säure zu einer zusammengesetzten Aetherart sich un- 
mittelbar vereinigen kann, lässt mich daran zweifeln, dass der in Rede 
stehende Aether seine oxidirenden Eigenschaften einem Gehalte von 
salpetrichtsaurem Aethyloxid verdanke und vermuthen, in demselben 
sei NO, + HO, bloss gelöst enthalten. Die Eigenschaft des gewöhn- 
lichen Aethers HO, und NO, ＋ HO, aus ihren wässrigen Lösungen 
aufzunehmen, dürfte wohl zusammenhängen mit seinem Vermögen Brom 
und Jod, wie auch Chromsäure und Eisenchlorid dem Wasser zu ent- 
ziehen, ohne dass er mit diesen Materien eigentlich chemische Verbin- 
dungen eingienge. Desshalb bin ich auch geneigt anzunehmen, dass we- 
der HO, noch NO, + HO, an den Aether chemisch gebunden, sondern 
in letzterem nur gelöst sei. Aus der Richtigkeit dieser Annahme würde 
folgen, dass das von mir angenommene Stickwasserstoffsuperoxid keine 
saure Verbindung sei, insofern deren Lösung in Aether weder sauer 
schmeckt noch das feuchte Lakmuspapier röthet. Natürlich kann nur 
eine genaue Analyse des fraglichen Aethers entscheiden, welche Sauer- 
stoffverbindung er noch neben dem Aethyloxid enthalte. 

Es sei mir gestattet, an die voranstehende Mittheilung noch einige 
Bemerkungen über die Oxidationsstufen des Stickstoffes zu knüpfen, 
welche sicherlich zu den wichtigsten der uns bekannten Sauerstoflver- 
bindungen gehören, wesshalb sie auch seit ihrer Entdeckung Gegen- 
stand vielfachster Untersuchung der ausgezeichnetsten Chemiker gewesen 
sind und in der neuern Geschichte der Wissenschaft eine nicht unbe- 
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deutende Rolle gespielt haben. Dessenungeachtet sind wir aber, fürchte 
ich, doch noch weit davon entfernt, besagte Oxidationsstufen genau zu 
kennen, namentlich mit Bezug auf die Zustände, in welchen der Sauer- 
stoff darin enthalten ist; wie in dieser Hinsicht überhaupt die sämmt- 


lichen Sauerstoffverbindungen einer neuen Untersuchung zu unter- 
werfen sind 


Denn offenbar genügt es heute nicht mehr, nur die stöchiometri- 
schen Verhältnisse zu kennen, nach welchen ihre Bestandtheile verbun- 
den sind oder den Zusammensetzungstypus festzusetzen, welchem sie 
etwa entsprechen möchten; wir sollten auch mit den Zuständen bekannt 


sein in welchen darin der eine oder der andere ihrer Grundbestand- 
theile existirt. 


So lange man noch nichts von der Fähigkeit der Elementarstoffe 
wusste, verschiedene (allotrope) Zustände anzunehmen, konnte von Un- 
tersuchungen dieser Art auch keine Rede sein, und wenn ich mich 
nicht irre, war es Berzelius, welcher zuerst die Ansicht ausgesprochen, 
dass ein der Allotropie fähiger Körper seine eigenthümlichen Zustände 
auch in Verbindungen beizubehalten vermöge. Bis jetzt hat man diesem 

"Gedanken nicht die verdiente Aufmerksamkeit geschenkt; denn man 
darf wohl sagen, dass, wenige Ausnahmen abgerechnet, noch so gut 
als keine Forschungen in dieser Richtung angestellt worden sind, ob- 
wohl an der Allotropie selbst jetzt Niemand mehr zu zweifeln scheint. 

Wie dunkel aber auch dermalen dieser Gegenstand noch für uns 
ist, so wissen wir mit Sicherheit doch so viel, dass das gleiche Ele- 
ment, je nachdem es so oder anders, mit dieser oder jener Materie ver- 
gesellschaftet ist, seiner chemischen Wirksamkeit nach sehr ungleich- 
artig sich verhält. Ebenso ist es eine wohlbekannte Thatsache, dass 
verschiedene Antheile des gleichen, in einer Verbindung enthaltenen 
Grundstoffes in chemischer Hinsicht sehr verschiedenartig wirken und es 
wäre nicht unmöglich, dass der nächste Grund dieser Ungleichheit in 
der Verschiedenheit der allotropen Zustände eines solchen Elementes läge. 

Eine derartige Verschiedenheit des chemischen Verhaltens zeigt na- 
mentlich der gebundene Sauerstoff und die Ergebnisse meiner neuesten 
Untersuchungen über diesen Gegenstand haben mich zu der Annahme 
geführt, dass dieses Element in drei wesentlich voneinander verschie- 


denen Zuständen mit andern Stoffen verbunden sein könne: als 0, 0 


und © und zwar so, dass gewisse Sauerstoflverbindungen nur 0, andere 
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nur O oder auch 0, noch andere zugleich O und O, oder 0 und 


O. ja einige selbst O0, O und 0 enthalten. 

Nach meinem Ermessen darf nur diejenige Verbindung, deren gan 
zer Sauerstoffgehalt in chemischer Hinsicht durchaus gleichartig sich 
verhält, als ursprüngliche Oxidationsstufe eines Stoffes gelten, welches 
auch der Zustand des in ihr enthaltenen Sauerstoflfes sein mag. 

HO, Bao, MnO, PbO u. s. w. wären demnach als primitive Oxida- 
tionsstufen des Wasserstoffes, Bariums u. s. w. zu betrachten, dagegen 


HO,, Bao, MnO,, PbO, u. s. w. als sekundäre= HO ＋ O, Ba0 + 0, 


MnO + O, Pbo + O u. s. w. anzusehen. Von diesem Gesichtspunkte 


aus die Verbindungen des Stickstoffes mit dem Sauerstoffe betrachtet, 
würde es nur zwei primitive Oxidationsstufen jenes Elementes geben: 
NO, NO, und wären NO,, NO, und NO, für sekundäre zu halten Das 


Stickoxidul und Stickoxid enthalten ihren Sauerstoff im unthätigen oder 


O0 - Zustande, wie daraus abzunehmen, dass sie bei gewöhnlicher Tem- 
peratur weder wie O noch wie 0 wirken. Da die Hälfte des Sauer- 
stoffgehaltes der Untersalpetersäure in einer grossen Anzahl von Fällen 
wie O sich verhält, so ist, wie bereits erwähnt, die Verbindung für 


mich NO, + 2 0 und somit eine sekundäre Oxidationsstufe des Stick- 
stoffes. Was die salpetrichte Säure betrifft, so kann man sie ebenso 
gut für 2 NO +2 OÖ (oder wenn man lieber will für NO, ＋ NO,) als 
für NO, ansehen und in der That spricht auch die Bildungs- und Zer- 
setzungsweise dieser Verbindung mehr für erstere als letztere Annahme. 

Noch weniger als NO, und NO, kann die wasserfreie Salpetersäure 
als primitive Oxidationsstufe des Stickstoffes in meinem Sinne gelten; 
denn wohl bekannt ist, dass unter dem Einfluss der Wärme sie leicht in 
NO, und 0 zerfällt, woraus allein schon erhellt, dass ein Sauerstoff- 
äquivalent dieser Säure in einem Zustande sich befindet, verschieden 
von demjenigen der übrigen vier Aequivalente. Da ich annehme, dass 


NO, selbst = NO, + 2 0 sei und aus früher angegebenen Gründen 


das Bestehen von Verbindungen, in welchen gleichzeitig 0, O und 0 


vorhanden sind, für höchst wahrscheinlich halte, so bin ich geneigt zu 
vermuthen, dass wir in der Salpetersäure eine derartige Verbindung 


haben, die wasserfreie Säure somit (NO, + 2 0) + O und ihr Mono- 
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hydrat (NO, + 2 0 + HO® oder untersalpetersaures Wasserstoff- 
superoxid sei, welches bekanutlich aus NO, und HO, ebenso gut als 
aus NO, und HO sich bilden lässt. 

Von einer andern Betrachtungsweise geleitet, hat auch Herr Städeler 
unlängst die Ansicht ausgesprochen, dass es nur drei” primitive Oxida- 
tionsstufen des Stickstoffes gebe: NO, NO, und NO, und NO, und NO, 
nicht länger für solche zu halten seien. Schon vor Jahren suchte ich 
die gleiche Ansicht geltend zu machen (man sehe Poggendorſſ's Annalen, 
Band LXVII, 1846); es liessen jedoch die damals herrschenden theore- 
tischen Lehren nicht hoffen, dass dieselbe von den Chemikern beachtet 
werde; galten doch noch zu jener Zeit die Nitrite und Nitrate als die 
unumstösslichsten Beweise für das Bestehen von NO, und NO, als ur- 
sprünglicher Oxidationsstufen des Stickstoffes und sah man NO, als 
eine Verbindung von NO, und NO, an. Seither ist diess freilich an- 
ders geworden: lang festgehalten und von den höchsten Autoritäten der 
Wissenschaft ausgegangene Vorstellungen über die Zusammensetzungs- 
weise der Elemente sind nun bei Seite geschoben und Lehrsätze, welche 
vor kurzem noch allgemeine Geltung hatten, werden jetzt in das Ge- 
biet der Irrthümer verwiesen. So gibt es in Folge dieser Wandelung 
der Ansichten heute auch keine Nitrite und Nitrate im frühern Sinne 
des Wortes mehr und sind nun diese Verbindungen zu Wasser ge- 
worden. | | 

Wenn aber jetzt viele Chemiker dafür halten, es fromme der Wissen- 
schaft, anscheinend ungleichartigste Dinge für chemisch gleichwerthig 
zu setzen und z. B. anzunehmen, dass die wasserfreie Salpetersäure, 
ihr Monohydrat, die Nitrite und Nitrate, der Weingeist und Aether und 
noch hundert andere voneinander toto coelo verschiedene Verbindungen 
nach dem Vorbilde des Wassers chemisch aufgebaut seien, so möchte 
es wohl auch mir vergönnt sein, eine Ansicht über die Zusammen- 
setzungsweise der Sauerstoffverbindungen im allgemeinen und die Oxi- 
dationsstufen des Stickstoffes im besondern von dem Standpunkt aus 
mir zu bilden, auf welchen die Ergebnisse meiner eigenen Untersuchun- 
gen über den Sauerstoff mich gestellt haben; Ergebnisse, von denen ich 
glaube, dass sie nicht unbeachtet bleiben dürfen, wenn es sich um eine 
genauere Kenntniss der Sauerstoffverbindungen und die Aufstellung 
ihrer Zusammensetzungsformeln handelt. 

Ich bin jedoch weit entfernt zu glauben, dass unsere Kenntnisse 
bereits so weit gediehen seien, um die bezeichneten Aufgaben schon 
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jetzt genügend lösen zu können und fürchte desshalb, dass auch die 
heutigen Vorstellungen über die Zusammensetzungs - und Existenzweise 
der Elemente in chemischen Verbindungen das Schicksal ihrer unmittel- 
baren Vorgängerinen theilen und über kurz oder lang andern Anschau- 
ungsarten Raum- gemacht haben werden. In Betracht der Jugendlichkeit 
der Chemie als Wissenschaft und der Schwierigkeit ihrer Probleme hat 


man sich aber über diesen raschen Wechsel der Ansichten nicht zu 


verwundern ; beurkundet derselbe doch augenfälligst das Bewusstsein 
der grossen Lückenhaftigkeit unseres theoretischen chemischen Wissens 
und ist eben dieses Bewusstsein kräftigster Sporn zur Forschung, erste 
Bedingung des Fortschrittes. 


2) Herr Pettenkofer hielt einen Vortrag 


a) „Ueber die Bestimmung der freien Kohlensäure im 
Trinkwasser.“ 


Nach gewöhnlicher Ansicht hat die freie Kohlensäure, der Brunnen- 
geist der Alten, grossen Einfluss auf den Wohlgeschmack eines Trink- 
wassers. Wenn man zwischen mehreren Quellen wählen kann, so wird 
man immer der kohlensäurereicheren den Vorzug geben. Bei allen 
Trinkwasseranalysen wird desshalb eine Frage über den Kohlensäure- 
gehalt gestellt. Die Beantwortung derselben hing bisher von ziemlich 
umständlichen und zeitraubenden Bestimmungen ab. Ich glaube desshalb 
einem Bedürfnisse zu entsprechen, wenn ich eine einfache und schnelle 
Methode der Bestimmung der sogenannten freien Kohlensäure im Was- 
ser mittheile. 

Von meiner bereits veröffentlichten Methode, die Kohlensäure der 
Luft zu bestimmen, ausgehend habe ich auch für den vorliegenden Zweck 
die Anwendung des Kalkwassers versucht. Es ist klar, dass sich eine 
Auflösung von Kohlensäure im Wasser mit der nämlichen Schärfe durch 
Kalkwasser bestimmen lassen muss, wie die Kohlensäure in der Luft, 
und ich veranlasste Herrn Heinrich Riemerschmid vor einiger Zeit, Be- 
stimmungen auf diesem Wege zu versuchen. Der talentvolle junge Che- 


miker stellte eine Reihe von Versuchen an, welche in auffallender aber 


sehr bestimmter Weise erkennen liessen, dass auf Wässer, welche Bit- 
tererde und kohlensaure Alkalien (z. B. kohlensaures Natron) enthalten, 
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die Methode nicht geradezu anwendbar ist, und dass es auch sonst noch 
Umstände gibt, welche das Resultat sehr unsicher machen. Diese That- 
sachen weiter verfolgend, habe ich zuletzt doch das gewünschte Ziel 
erreicht, und ich werde im folgenden die Gautelen angeben, von deren 
Beobachtung die Genauigkeit der Bestimmungen abhängt. 

Wenn man in destillirtem Wasser gelöste Kohlensäure mit Kalk- 
wasser von bekanntem Gehalte in Berührung bringt, so entsteht ein 
reichlicher Niederschlag von kohlensaurem Kalk. Titrirt man die Mischung 
sofort mit verdünnter Oxalsäurelösung bis zum Verschwinden der alkalischen 
Reaktion, so staunt man über die unverhältnissmässig geringe Abnahme 
der alkalischen Reaktion des zugesetzten Kalkwassers. Titrirt man eine 
ganz gleiche Mischung von kohlensäurehaltigem Wasser und Kalkwasser 
aber eine halbe Stunde später, so ist die Abnahme der alkalischen Re- 
aktion schon viel merklicher, und erst nach 8 bis 10 Stunden langem 
Stehen zeigt die Reaktion einen constanten Punkt, bei dem sie ver- 
schwindet. — Erwärmt man die frische Mischung sofort auf 70 bis 80° 
C. und titrirt nach dem Erkalten, so verschwindet die alkalische Reak- 
tion beim Zusatz der gleichen Menge Oxalsäure, wie bei einer Misch- 
ung die man einen halben Tag lang der Ruhe überlassen hat. Schon 
der Augenschein zeigt, dass hiebei das krystallinisch werden des kohlen- 
sauren Kalkes eine wesentliche Rolle spielt: anfangs ist der Nieder- 
schlag sehr voluminös, nach und nach fällt er zusammen, beim Erwärmen 
sehr schnell, beim ruhigen Stehen langsamer. In letzterem Falle kry- 
stallisirt er an den Wandungen des Glases fest, eine durchscheinende 
Kruste bildend. Anfangs bildet sich amorpher kohlensaurer Kalk, der 
beim Erwärmen rasch, beim ruhigen Stehen langsam in den krystallini- 
schen Zustand übergeht. Der amorphe kohlensaure Kalk ist im Wasser 
sehr merklich löslich und reagirt in dieser Lösung alkalisch, wie das 
kohlensaure Natron und das kohlensaure Kali. Bringt man kohlensaures 
Wasser tropfenweise und unter Umschütteln in klares Kalkwasser, so 
kann man desshalb lange zugiessen, bis sich das Kalkwasser trübt. 
Ebenso kann man auch lange kohlensäurehaltige Luft durch Kalkwasser 


leiten, ehe sich eine Trübung zeigt. Bringt man in eine nicht zu 


verdünnte ganz neutral reagirende Chlorcaleiumlösung eine nicht zu ver- 
dünnte Lösung von kohlensaurem Natron oder Kali, und zwar nur in 
einem Verhältnisse, welches bei weitem nicht ausreichend ist, alles 
Chlorcalcium in kohlensauren Kalk zu verwandeln, d. i. einen Ueberschuss 
von kohlensaurem Alkali zu belassen, so entsteht sofort ein Niederschlag, 
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aber die Flüssigkeit reagirt noch sehr deutlich alkalisch; filtrirt setzt 
sie nach einiger Zeit krystallinischen koblensauren Kalk ab, beim Kochen 
trübt sie sich sofort und reagirt dann neutral. — 

Da der amorphe kohlensaure Kalk in Wasser löslich 
ist, und diese Lösung alkalisch reagirt, so muss mit dem 
Titriren so lange gewartet werden, bis aller kohlensaure 
Kalk krystallinisch und unlöslich geworden ist!. 

Wenn in einem kohlensäurehaltigen Wasser kohlensaures Natron 
oder Kali enthalten ist, oder überhaupt Alkalisalze, deren Säuren (z. B. 
Phosphorsäure) mit Kalk unlösliche Verbindungen bilden, so tritt der 
Aetzkalk des Kalkwassers in die Säure und fällt mit dieser als unlös- 
liches Salz nieder, dafür findet sich aber in der Lösung ein Aequivalent 
Aetzkali oder Natron. Man sollte nun denken, dass es für das Ver- 
schwinden der alkalischen Reaktion ganz gleichgiltig sein müsste, ob 
man ein Aequivalent Calciumoxid oder Natriumoxid etc. mit Oxalsäure 
neutralisirt; aber man täuscht sich. Der Vorgang ist folgender: In der 
Flüssigkeit befinden sich z. B. kohlensaurer Kalk suspendirt, und Aetz- 
natron in Lösung. Neutralisirt man das Aetznatron mit Oxalsäure, so 
kommen oxalsaures Natron und kohlensaurer Kalk mit einander in Be- 
rührung, diese zersetzen sich gegenseitig zu oxalsaurem Kalk und koh- 
lensaurem Natron, welches wieder alkaliseh reagirt. Neutralisirt man 
wieder mit Oxalsäure, so folgt der gleiche Prozess der Umseizung wie- 
der, man hat in kurzer Zeit wieder alkalische Reaktion durch neuge- 
bildetes Natroncarbonat u. s w. So kam es, dass z. B. im Selters- 
wasser durch Kalkwasser gar keine Kohlensäure angezeigt wurde, als 
man unter zeitweisem gelindem Erwärmen so lange fort titrite, bis sich 
auch nach einigem Stehen keine alkalische Reaktion mehr in der Flüs- 
sigkeit einstellte. Das ging natürlich so lange fort, bis alle Kohlensäure 


(1) Diese Regel muss auch bei den Bestimmungen der Kohlensäure 
in der Luft beachtet werden. — Ich war Anfangs der Ansicht, das lang- 
same Abnehmen der alkalischen Reaktion des mit Luft geschüttelten 
Kalkwassers rührte von einer verhältnissmässig langsamen Absorption 
der Kohlensäure her, ich sehe nun aber ein, dass diess vielmehr von dem 
nur allmählichen Uebergange des kohlensauren Kalkes aus dem löslichen 
(amorphen) Zustande in den unlöslichen (krystallinischen) herrührt. Man 
thut gut, das Kalkwasser, welches der Luft ihre Kohlensäure entzogen 
hat, erst nach 12stündigem Stehen zu titriren, um völlig sicher zu sein. 


| 
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unter Vermittlung des Natrons vom Kalk wieder entfernt, dieser in oxal- 
sauren Kalk verwandelt und bis zuletzt auch das kohlensaure Natron 
in oxalsaures umgewandelt, und somit alle Kohlensäure aus der Flüssig- 
keit eliminirt war. Das Gelingen der Methode erheischt somit gebie- 
terisch, dafür zu sorgen, dass der einmal gebildete kohlen- 
saure Kalk nicht durch in Wasser lösliche oxalsaure Salze 
zersetzt werden könne. 

Den Alkalien ähnlich wirkt die Bittererde. Bei Untersuchung der 
Luft auf Kohlensäure mittels Kalkwasser konnten diese Erfahrungen na- 
türlich nicht gemacht werden, weil dort nur Kalk, Kohlensäure und 
Oxalsäure mit einander in Berührung kommen. Man hat vor dem 
Titriren krystallinischen kohlensauren Kalk als Niederschlag und Aetz- 
kalk in Lösung. Neutralisirt man den überschüssigen Aetzkalk mit Oxal- 
säure, so treten nur frischgefällter oxalsaurer Kalk und kohlensaurer 
Kalk in Berührung, die keine Aktion auf einander auszuüben vermögen. 
Erzeugt man hingegen neutrale oxalsaure Bittererde, Natron etc. und 
bringt sie mit krystallinischem kohlensaurem Kalke im Wasser suspen- 
dirt zusammen, so entsteht sofort eine Flüssigkeit, welche deutlich alka- 
lische Reaktion zeigt, wenn man einen Tropfen auf einen Streifen Cur- 
cumapapier ? legt. 

Um diese Zersetzung des kohlensauren Kalks durch in Wasser lös- 
liche oxalsaure Salze zu verhindern, genügt es, dem Kalkwasser neu- 
trales Chlorcalcium beizumischen. In diesem Falle setzen sich beim 
Titriren die oxalsauren Alkalien sofort mit dem gelösten Chlorcalcium 
zu oxalsaurem Kalke und den entsprechenden Chlormetallen um, die 
nicht alkalisch wie die kohlensauren Salze, sondern neutral reagiren. 

Die Gegenwart von Bittererde in unsern Trinkwassern erfordert eine 
weitere Rücksicht. Mischt man Kalkwasser mit einem bittersalzhaltigen 
Wasser, so entsteht bekanntlich ein Niederschlag von Bittererdehydrat, 
welches in überschüssigem Kalkwasser so gut wie unlöslich ist. Erst 
wenn der Kalk beim Titriren neutralisirt ist, fängt das Bittererdehydrat 
sich langsam zu lösen an. Es ist sehr schwierig und zeitraubend, die 


(2) Zur Bereitung eines guten empfindlichen Curcumapapiers muss 
man ein Flusspapier verwenden, welches in seiner Asche keinen kohlen- 
sauren Kalk hinterlässt — am besten gutes sog. schwedisches Filtrir- 
papier. Dieses Curcumapapier hat eine viel lichtere Farbe, als das mit 
kalkhaltigem Filtrirpapier bereitete. 
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im Niederschlage vorhandene Bittererde mit Oxalsäure genau zu neu- 
tralisiren. Um diesen Niederschlag von Bittererdehydrat 
durch Kalkwasser zu verhindern, genügt es, dem zu prüf- 
enden Wasser eine sehr geringe Menge eines Ammoniak- 
salzes, am besten Salmiak, zuzusetzen. Aus diesem Grunde 
darf man aber in dem Gemenge von kohlensäurehaltigem Wasser und 
Kalkwasser den Uebergang des kohlensauren Kalkes aus dem amorphen 
in den krystallinischen Zustand nicht durch Erwärmen beschleunigen, 
weil ein Verlust an Ammoniak zu besorgen wäre, sondern man muss 
denselben der Zeit überlassen. 


Ich verfahre gewöhnlich so: 


In einen Glaskolben, dessen Oeffnung mit einem Pfropfe gut ver- 
schliessbar ist, werden mit einer Pipette 100 Kubik Centimeter Brunnen- 
wasser gemessen. Diesem füge ich 3 Kub. Cent. einer neutralen nahezu 
gesättigten Chlorcalcium- und 2 Kub. Cent. einer gesättigten Salmiak- 
lösung bei. Sodann werden 45 Kubik-Üent. Kalkwasser von bekanntem 
Gehalte hinzugebracht, der Kolben mit einem guten Kautschukpfropfe 
verschlossen, umgeschüttelt, und 12 Stunden der Ruhe überlassen. — 
Der flüssige Inhalt des Kolbens beträgt somit 150 Kubikcentimeter. Von 
diesen nehme ich mit einer Pipette 50 Kubikcentimeter heraus (die Flüs- 
sigkeit ist stets vollkommen klar), und titrire sie mit der Normal-Oxal- 
säure (1 Kubikcentimeter-Lösung — 1 Milligramm Kohlensäure). Zur 
Titrirung der ganzen Menge braucht man natürlich 3mal so viel Oxal- 
säure, als für 50 Kub. Cent. Am besten untersucht man zweimal 
50 Kub. Cent. Der erste Versuch kann nie ganz scharf ausfallen, 
weil man den Gehalt selbst nicht beiläufg kennt, und in der 
Regel aus Ungeduld über den Punkt der Neutralität hinaus kommt 
Titrirt man aber nur Kubikcentimeterweise vorwärts, so erhält man den 
Gehalt beim ersten Versuche jedenfalls auf 1 Milligramm Kohlensäure 
genau. Untersucht man nun neuerdings 50 Kubikcentimeter, so kann 
man sich gleich der gefundenen Grenze nähern und mit Hilfe eines Erd- 
mann'schen Schwimmers auf %, Milligramm Kohlensäure genau titriren. 
Das zweite Resultat, was entschieden das schärfere ist, legt man der 
Rechnung für die ganze Mischung zu Grunde. 


Beispiel. 


100 Kub. Cent. Brunnenwasser mit 3 Kub. Cent. Chlorcaleium - und 
2 Kub. Cent, Salmiaklösung, 


| 
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45 Kub. Cent. Kalkwasser, welches 42, Kub. Gent. Normal-Oxal- 
säurelösung zur Sättigung erfordert. | 

50 Kub. Cent. der Mischung erfordern nach 12stündigem Stehen 

9,1 Kub. Cent. zur Sättigung, 150 hätten somit 27, Kub. Cent. 
‚erfordert. | 

Es waren somit (42. minus 27,3) 15 Milligramme Kohlensäure an 
das zugesetzte Kalkwasser getreten. 100 Kub Cent. Wasser enthalten 
somit 15 Milligramme (= 7% Kub. Cent.) freie Kohlensäure. 

Ich finde hier Gelegenheit mich darüber auszusprechen, was man 
bei Wasseranalysen gewöhnlich als freie Kohlensäure aufführt. Man 
rechnet gewöhnlich von der gefundenen Gesammtmenge Kohlensäure so 
viel als freie, als die gefundenen einfach-kohlensauren Salze nicht 
enthalten, manchmal rechnet man auch diejenige Menge als freie Koh- 
lensäure, welche aus dem Wasser durch längeres Kochen entbunden 
werden kann. Meine Methode liefert Resultate im ersteren Sinne. Da- 
bei ist jedoch nicht zu vergessen, dass ein Theil dieser freien Kohlen- 
säure doch eigentlich gebundene Kohlensäure ist in der Form doppelt 
kohlensaurer Salze. Streng genommen sollte man nur diejenige Menge 
als freie Kohlensäure rechnen, welche mit keiner metallischen Basis in 
Beziehung steht, welche nur vom Wasser absorbirt ist. Das Kalkwasser 
gibt uns ein Mittel ab, auch noch diese Unterscheidung — wenigstens 
sehr annähernd zu machen. Ein Beispiel wird das Nähere erläutern. 
Ich habe ein destillirtes Wasser, welchem ich soviel Kohlensäure beige- 
fügt habe, dass es in 100 Kub. Gentimetern 15 Milligramme enthält. Auf 
der andern Seite habe ich ein Brunnenwasser (z. B. aus kalkhaltigem 
Boden), welches nach der eben beschriebenen Methode gleichfalls in 100 
Kub. Gent. 15 Milligramme Kohlensäure zeigt. Das erstere (das destil- 
lirte) Wasser enthält ohne Widerrede die Kohlensäure im freien Zu- 
stande, das zweite Wasser kann aber möglicher Weise gar keine freie 
Kohlensäure im strengeren Sinne enthalten, es kann die gefundene Menge 
lediglich doppelt kohlensauren Salzen (z. B. doppelt kohlensaurem Kalke) 
angehören. Das Kalkwasser lässt dieses auch finden. Die doppelt koh- 
lensauren Salze in wässriger Lösung reagiren vollkommen neutral. 
Zeigen sie alkalische Reaktion, so rührt das von einem Verluste an 
Kohlensäure, von einer Beimengung von einfach, oder anderthalb kohlen- 
saurem Salze her. Jedenfalls reagirt der im Wasser gelöste doppelt 
kohlensaure Kalk nicht sauer, wie die Kohlensäure, sondern vollkommen 
neutral. Zu 100 Kub. Cent. des eben erwähnten kohlensäurehaltigen 


| 
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_ destillirtten Wassers kann ich noch 6 bis 6% Kub. Cent. Kalkwassers 


setzen, ehe ein herausgenommener Tropfen auf empfindlichem Curcuma- 
papier sofort einen deutlichen braunen Ring zeigt, während sich dieser 


bei dem Brunnenwasser, welches doch die gleiche Menge sogenannter 


freier Kohlensäure enthält, schon nach Zusatz von 1 Kub. Cent. Kalk- 
wasser zeigen kann. Im letztern Falle ist die Kohlensäure mit einem kohlen- 
sauren Salze zu doppelt kohlensaurem Salze (z.B. doppelt kohlensaurem 
Kalke) vereiniget. Ein Wasser, welches wirklich freie Kohlensäure ent- 
hält, muss einen proportionalen Zusatz von Kalkwasser vertragen, ehe 
es eine alkalische Reaktion zeigt. Letztere wird eintreten, sobald so 
viel Kalkwasser zugesetzt ist, dass die Kohlensäure nicht mehr ausreicht, 
doppelt kohlensauren Kalk zu bilden; denn der frischentstandene koh- 
lensaure Kalk ist in Wasser löslich und reagirt deutlich alkalisch. Die 
Menge Kalkwasser, die man bis zur alkalischen Reaktion zusetzen muss, 
auf doppelt kohlensauren Kalk berechnet, gibt den Masstab für die 
freie Kohlensäure im strengeren Sinne. Diese Bestimmungen fallen aller- 
dings nicht mit der grossen Schärfe aus, wie die der Gesammtmenge 
der freien Kohlensäure im gewöhnlichen Sinne, aber ich kenne doch 
keine schärfere. Die Reaktion leidet nämlich an dem Mangel, dass ein 
Tropfen einer Lösung von neutralem doppelt kohlensaurem Kalke auf 
Curcumapapier verdunstet, Kohlensäure entweichen lässt, und anfangs 
amorphen kohlensauren Kalk theilweise absetzt, so dass nach kurzer 
Zeit ein schwacher bräunlicher Ring sichtbar wird. Einige Uebung lässt 
aber bald diese Reaktion, von der momentan auftretenden des gelösten 
einfach kohlensauren oder gar des Aetzkalkes mit hinlänglicher Bestimmt- 
heit unterscheiden. 

Hat man sehr kohlensäurereiche Wässer (Säuerlinge) zu unter- 
suchen, so droht durch das Perlen derselben nicht nur Verlust an Koh- 
lensäure, sondern sie lassen sich auch nicht gut mit Pipetten messen, 
da die Luftblasen nicht aus ihnen zu entfernen sind. In solchen Fällen 
verdünnt man das kohlensäurereiche Wasser mit ausgekochtem destil- 
lirtem Wasser, bis es nicht mehr perlt, und mit Pipetten gemessen 
werden kann. Bei Selterswasser z. B. wählt man einen Kolben, der bis 
zu einer Marke am Halse 300 Kub. Cent. fasst, misst in den Kolben 200 
Kub. Cent. kohlensäurefreies destillirtes Wasser und lässt durch eine 
Glasröhre, die auf dem Boden des Kolbens mündet, so viel von dem 
Säuerlinge fliessen, bis das Ganze 300 Kub. Cent. beträgt. Diese Misch- 
ung, die also nur % der Kohlensäure des zu untersuchenden Wassers hat, 
verwendet man dann zu den Titrirungen. 
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b) „Ueber den Respirations- und Perspirations-Apparat 
im physiologischen Institute zu München.“ 


Um die Mengen der Kohlensäure und des Wassers zu bestimmen, 
welche durch Haut und Lunge ausgeschieden werden, hat man mancher- 
lei Wege eingeschlagen, die Methoden und die Resultate von Schar- 
ling, Vierordt, Valentin und Brunner, Regnault und Reiset, 
von Smith und Anderen sind jedem Physiologen und Chemiker hinläng- 
lich bekannt. Was an allen bisherigen Methoden, die auf Menschen 
und grössere Thiere anwendbar waren, auszusetzen war, betrifft we- 
sentlich zwei Umstände, dass nämlich der Grad der Genauigkeit der 
Methoden nicht durch Controlversuche mit bekannten Mengen Kohlen- 
säure ermittelt worden, und dann dass die Menschen und Thiere unter 
mehr oder minder ungewohnten oder lästigen und somit nicht natürlichen 
Bedingungen bei den Versuchen zu athmen gezwungen waren. Schon 
seit Jahren beschäftigte mich der Gedanke, wie man es denn anzustellen 
habe, um die Kohlensäure, die ein in freier Luft, ohne Vermittlung ir- 
gend eines Apparates athmender und frei sich bewegender Mensch ent- 
wickelt, mit hinreichender Schärfe zu bestimmen. Die Untersuchungen 
von Bischoff und Voit über die Ernährung des Fleischfressers haben 
darauf hingeführt, dass die durch Haut und Lungen entweichende Koh- 
lensäure nicht aus der Kohlenstoff- Differenz zwischen Einnahme durch 
die Nahrung und Ausgabe durch Harn und Koth unter Berücksichtigung 
des Körpergewichtes mit Sicherheit berechnet werden kann, weil durch 
Haut und Lungen zwei Unbekannte (Kohlensäure und Wasser) zugleich 
und in wechselnden Verhältnissen entweichen. Da nun die Nothwen- 
digkeit vorlag, wenigstens eine der beiden Grössen direkt zu bestim- 
men, so ging ich wieder an die gesuchte Lösung der Aufgabe. Bald 
sah ich ein, dass sie nur auf dem Wege gelingen kann, dass man 
einen Luftstrom von gemessener und constanter Stärke über einen Men- 
schen führt und die Zunahme dieses Lufstromes an Kohlensäure und 
Wasser bestimmt. | 


Als ein Vorbild drängte sich mir alsbald etwas Aehnliches, wie ein 
Zimmerofen auf. So lange der Kamin zieht, geht kein Rauch zu den 
Fugen und der Thüre des Ofens heraus, sondern es drückt die Luft von 
aussen allseitig in den Ofen hinein, um nach dem Kamine zu gelangen. 
Wenn in dem Rohre, welches den Rauch vom Ofen nach dem Kamine 
führt, eine genaue Messung der in ihm sich bewegenden Luftmenge 
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möglich ist, wenn ferner die Zusammensetzung der in den Ofen ein- und 
aus demselben austretenden Luft an einem Bruchtheile daselbst mit Ge- 
nauigkeit ermittelt werden kann, so hat man alle Faktoren in der Hand, 
welche man braucht zu bestimmen, was sich bei der Verbrennung im 
Ofen dem Luftstrome beimischt. Ich arbeitete ein Projekt aus, wo in 
einem grösseren Zimmer die Stelle des Ofens ein kleines Zimmer aus 
Eisenblech vertritt, das ich Salon nennen will, von 8 Fuss bayerisch 
Raum nach allen Seiten, mit einer eisernen Thüre, mit Oberlicht und 
Seitenfenstern. Die Fenster sollten möglichst luftdicht eingekittet, und 
die Wände und die Decke möglichst luftdicht genietet werden. Die 
Thüre bekam bewegliche Oeffnungen, um der Luft den Eintritt auch an 
anderen Punkten als den Fugen der Thüre nach Bedürfniss zu ermög- 
lichen. Auf der der Thüre entgegengesetzten Seite gehen zwei Oefl- 
nungen, eine unten, die andere oben in zwei Rohrleitungen ausserhalb 
des kleinen Zimmers in ein einziges weiteres Rohr über, in welchem die 
Luft nach demjenigen Theile des Apparates strömt, welcher die Funk- 
tion des Zugkamines hat. Dieser Theil, welcher in einem anderen, Raume 
des Hauses, als der ist in dem das eiserne Zimmer steht, aufgestellt 
werden konnte, besteht aus zwei Saugeylindern mit Klappenventilen, 
die in beliebiger Hubhöhe von einem starken Uhrwerke gleichmässig be- 
wegt werden. Das fallende Gewicht des Uhrwerkes wird von einer klei- 
nen Dampfmaschine jeden Augenblick beständig wieder in dem Masse 
aufgezogen, als es sinkt. Hiedurch lässt sich eine beliebige constante 
Strömung der Luft durch die Thüre des eisernen Zimmers nach den 
Saugcylindern erhalten. Die Luft kann aber nicht nach den Saugeylin- 
dern gelangen, ohne zuvor durch einen continuirlich wirkenden Mess- 
apparat zu gehen. Für diesen Zweck habe ich eine grosse Gasuhr, oder 
Stationsgasmesser gewählt, und zwar von einer Dimension, dass 3000 
engl. Kubik ſuss in der Stunde noch genau damit gemessen werden können “. 

Um einen Bruchtheil der durch die Oeffnungen der Thüre und son- 
stige etwaige Undichtigkeiten des Apparatzimmers ein- und durch das 
vereinigte Rohr aus demselben nach der Gasuhr abströmenden Luft zu 
untersuchen, und aus der gefundenen Differenz im Wasser- und Kohlen- 


(3) Bei Ausarbeitung der verschiedenen mechanischen Details hat mich 
mein Freund L. A. Riedinger und dessen technischer Direktor der Ma- 
schinenfabrik in Augsburg Herr Stotz in ebenso 2 als 
erspriesslicher Weise unterstützt. 


11860. 20 
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sänregehalte die im Apparat hinzugekommenen Mengen berechnen zu 
können, sind zwei Aspiratoren thätig, die gleichmässig jeder einen stets 
gleichen aliquoten Theil Luft ansaugen. Das Wasser der Luft wird auf 
bekannte Weise durch Schwefelsäure absorbirt und gewogen, die Koh- 
lensäure wird dadurch bestimmt, dass die Luft in feinen Bläschen durch 
eine bestimmte Menge Kalkwasser von bekanntem Gehalte gesogen, und 
das Kalkwasser zuletzt wieder auf seinen Gehalt an Aetzkalk durch 
Titriren mit verdünnter Oxalsäure untersucht wird, ganz ähnlich wie 
ich es schon bei anderer (relegenheit angegeben habe. | 

Um von der im eisernen Zimmer (Salon) des Apparates zurückblei- 
benden Luft zuletzt eine Probe nehmen zu können, wird mit dem Ab- 
zugsrohr eine Saug- und Druckpumpe in Verbindung gesetzt, mit deren 
Hilfe Flaschen von 6 bis 8 Litern Inhalt mit Luft gefüllt, und diese mit 
Kalkwasser auf ihren Kohlensäuregehalt geprüft werden kann. Die näm- 
liche Pumpe dient auch dazu, um während eines Versuches die Schwan- 
kungen der Kohlensäure im Luftstrome zu verschiedenen beliebigen Zeiten 
kennen zu lernen. Hiebei ist eine Einrichtung getroffen, welche gestattet, 
beliebig viele und beliebig grosse Proben zu nehmen, ohne einen Verlust an 
Luft für die Messung des ganzen Stromes zu erleiden. Man verbindet 
nämlich mit der Pumpe luftdicht eine Flasche, und ersetzt deren Luft 
durch längeres Pumpen vollständig durch Luft aus dem Abzugsrohre. 
Die aus der Flasche fortgedrückte Luft lässt man nicht in's Freie ent- 
weichen, sondern führt sie in einem Kautschukrohr wieder in den 
Strom, der nach der Gasuhr geht, an einer Stelle natürlich, wo die Be- 
stimmungen der Kohlensäure nicht mehr davon afficirt werden können, 
hinein; man stellt also eine Flasche mit beliebiger Luft unter, und nimmt 
eine Flasche mit Luft aus dem Apparate dafür weg. 

Damit der Luftstrom aus dem grossen Gasmesser kein Wasser durch 
Verdunstung entführen kann, geht die Luft, ehe sie in den Gasmesser 
eintritt, zuvor durch einen stehenden Cylinder, der mit feucht zu halten- 
den Bimssteinstücken gefüllt ist. 

Wo die Luft aus diesem Befeuchtungsapparate austritt, ist im Rohre 
ein Psychrometer angebracht, um die Temperatur und die Feuchtigkeit 
der Luft ersehen zu können, mit welcher sie in die Gasuhr eintritt und 
gemessen wird. Ebenso ist in der Leitung vor dem Befeuchtungsappa- 
rate ein Psychrometer und mehrere Röhrenansätze zum Herausnehmen 
von Luftproben u. s. w. angebracht. 

Nachdem ich mein ausgearbeitetes Projekt dem Präsidenten der 
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Akademie Baron von Liebig und einigen anderen Fachgenossen mit- 
getheilt, wendete ici mich an die naturwissenschaftliche technische Com- 
mission der Akademie. Auf einen von derselben erstatteten Bericht, 
dem genaue Kostenvoranschläge beilagen, bewilligte Seine Majestät aus 
seiner Privatkassa die Summe von 4000 A. zur Herstellung dieses Respi- 
rations-Apparates. Ich folge nur dem Zuge des Herzens und dem Ge- 


fühl der Pflicht Aller, welchen die Physiologie des Stoffwechsels wich- 


tig erscheint, wenn ich bei der Gelegenheit, wo ich der Akademie die 
erste Mittheilung von dem nun vollendeten und erprobten Apparate 
mache, den tief gefühltesten Dank gegen Seine Majestät den König 
Max II. von Bayern, den grossmüthigen Beschützer und einsichtsvollen 
Beförderer der Wissenschaften ausspreche. | | 

Der ganze Apparat wurde diesen Winter über aufgestellt ; ‚seit Mai 
habe ich mich mit seiner Prüfung in jeder Hinsicht befasst, und kann 
nun ihn selbst und die dabei in Anwendung kommenden Untersuchungs- 
methoden als fertig und zweckmässig erklären. Worauf zuletzt Alles 
ankam, war der Nachweis, dass die im Salon des Apparates entwickel- 
ten Mengen Kohlensäure wirklich mit der erforderlichen Genauigkeit 
wieder gefunden und bestimmt werden können, eine Controle, welche 
bei allen bisherigen Respirations- Apparaten unterblieben ist. — Nachdem 
ich durch mancherlei Versuche alle Einflüsse des Apparates und der 
Methoden auf die Genauigkeit des Resultates kennen gelernt hatte, 
wählte ich eine gute Sorte Stearinkerzen, und bestimmte ihren Kohlen- 
stoffgehalt durch Elementar- Analyse. Sie lieferten nach drei gut über- 
einstimmenden Verbrennungen, wozu das Material stets von einer an- 
deren Kerze genommen war, auf 100 Gewichtstheile im Mittel 291 Ge- 
wichtstheile Kohlensäure, so dass man auf i Gramm Stearin 1484 Kubik- 
centimeter Kohlensäure rechnen kann, das Gewicht eines Liters Kohlen- 
säure bei 0% G. und 760 Millimetern Quecksilberdruck zu 1,987 Grammen 
genommen. Wenn die Saugeylinder des Apparates und gleichzeitig die 
Aspiratoren für Analyse der Luft im Gange waren, wurde im Salon eine 
gewogene Kerze von aussen angezündet und bevor man den Versuch 
beendigen wollte, von aussen auch wieder ausgelöscht, und später 
gewogen. 

Die durch Verbrennung der Kerze gebildete Kohlensäure muss sich 
theils in der durch die grosse Gasuhr gegangenen Luft und theils in 
der im Salon zurückbleibenden finden. Der Kohlensäuregehalt der 
durch die Gasuhr gegangenen Luft wird ermittelt, indem man, wie schon 
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erwähnt, so lange die Luft strömt und gemessen wird, aus dem Strome 
vom Salon nach der Gasuhr ohne Unterbrechung einen stets gleichen 
aliquoten Theil (in der Minute etwa 100 Kubikcentimeter) darch Kalk- 
wasser gehen lässt. Den Kohlensäuregehalt der im Salon zurückblei- 
benden Luft bestimmt man auf die Weise, dass man nach gehöriger 
Mischung der Luftschichten in demselben durch einen von aussen be- 
wegten Fächer mit der Pumpe am Abzugsrohre zwei oder mehrere 
Flaschen von 6— 8 Litern Inhalt füllt, mit Kalkwasser untersucht und 
auf den bekannten Kubikinhalt des Salons berechnet. Erst nachdem 
diese Flaschen gefüllt sind, darf man den Salon betreten, um die Kerze 
herauszunehmen und zu wägen. 

Da die durch die Gasuhr gegangene und im Salon zurückgebliebene 
Luft aber nicht bloss die Kohlensäure enthält, welche von der im Salon 
verbrannten Kerze herstammt, sondern auch jenen Theil, welchen die 
Luft bereits enthielt, als sie von aussen in den Salon einströmte, so 
muss der Kohlensäuregehalt der einströmenden Luft in Abzug gebracht 
werden. Dieser wird aus dem Versuche bekannt, bei welchem die ein- 
strömende Luft auf ganz gleiche Weise und in möglichst gleicher Menge 
aspirirt und untersucht wird, wie die abströmende. — Man rechnet so- 
mit nur mit der Differenz im Kohlensäuregehalte zwischen innen und aussen, 
und gerade dieses macht die Bestimmungen exakt, weil alle constanten 
Fehler der Methode dadurch eliminirt werden. 

Selbstverständlich ist, dass alle gemessenen Luftmengen unter Be- 
rücksichtigung der Tension des Wasserdampfes, der Temperatur und 
des Luftdruckes auf das übliche Normale reducirt werden. 

Ich wage nicht die Aufmerksamkeit der Classe für alle nöthigen 
Einzelheiten des Apparates oder eines Versuches in Anspruch zu neh- 
men, ich muss diese und ihre Begründung einer längeren Abhandlung 
in den Schriften der technischen Commission versparen und erlaube mir 
hier nur noch die Resultate dreier quantitativer Versuche summarisch 
mitzutheilen. 


Während eines Versuches, der 184 Minuten dauerte, verbrannten 
25,210 Gramme einer Stearinkerze, wodurch 36,921 Liter Kohlensäure 
entstehen mussten. Während der Versuchsdauer gingen 49722 Liter 
Luft durch die Gasuhr. Aus der Differenz im Kohlensäuregehalte dieser 
Luft und der von anssen in den Apparat einströmenden ergaben sich 
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hiefür 31,623 Liter Kohlensäure. Auf den Rückstand im Salon kamen 
noch 5,922 Liter Kohlensäure. Es wurden somit 0,6 Liter oder 1% Proc. 
zu viel gefunden. 


II. 


Der Versuch dauerte 215 Minuten, es verbrannten 33,776 Gramme 
Stearinkerze, was 49,510 Litern Kohlensäure entspricht. Durch die Gas- 
uhr gingen 58554 Liter Luft mit 41,690 Litern Kohlensäure; im Salon 
blieben noch 8,019 Liter Kohlensäure. Es wurden somit 0,19 Liter oder 
um 0,4 Proc. zu viel gefunden 


III. 


Der Versuch dauerte 188 Minuten, es verbrannten 27,513 Gramme 
Stearinkerze, was 40.298 Litern Kohlensäure entspricht. Durch die Gas- 


uhr gingen 50680 Liter Luft mit 33,347 Litern Kohlensäure , im Salon 


waren noch 7,328 Liter Kohlensäure geblieben. Es wurden somit 0,277 
Liter oder 0,6 Proc. zu viel gefunden. 


Man sieht, dass das Ergebniss der Versuche sehr nahe mit der 
Theorie zusammenstimmt, besser sogar, als man es bei den grossen 
Dimensionen des Apparates und der grossen Verdünnung der Kohlen- 
säure im Voraus erwarten möchte. Die Genauigkeit ist jedenfalls voll- 


kommen genügend für den Zweck, und durch andere Versuche habe ich 


die Ueberzeugung gewonnen, dass die wesentliche Quelle der noch vor- 
handenen geringen Unsicherheit die Bestimmung der im Salon zurück - 
bleibenden Kohlensäure ist, welche nicht mit der wünschenswerthen” 
Schärfe ausgeführt werden kann. Wenn die im Salon zurückbleibende 
Kohlensäure mehr als % der Menge beträgt, welche in dem durch die 
Gasuhr gegangenen Strome enthalten ist, so wird die Unsicherheit im 
Ganzen schon sehr merklich, sie kann bei % und darüber, selbst 7 und 
8 Proc. betragen. Als Beleg führe ich noch zwei mit diesem Fehler be- 
haftete Vesuche an: 

a) Der Versuch dauerte 157 Minuten, es verbrannten 21,485 Gramme 
Stearinkerze, was 31,465 Litern Kohlensäure entspricht. Durch die 
Gasuhr gingen 42862 Liter Luft mit 21,56 Litern Kohlensäure, im Salon 
blieben noch 7,57 Liter Kohlensäure. Es wurden somit 1,82 Liter oder 
5% Proc. zu viel gefunden, | 
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bp) Der Versuch dauerte 108 Minuten, es verbrannten 16,129 Gramme 
Stearinkerze, was 23,621 Litern Kohlensäure entspricht. Durch die 
Gasuhr gingen 29626 Liter Luft mit 15,02 Litern Kohlensäure, im Salon 
blieben 6,73 Liter Kohlensäure. Es wurden somit 1,87 Liter Kohlen- 
säure oder 8 Proc. zu wenig gefunden. 


Auf diese und noch andere Versuche gestützt kann ich mit Sicher- 
heit annehmen, dass bei einer Dauer des Versuches, wo mehr als J der 
entwickelten Kohlensäure in den Luftstrom zwischen Salon und Gasuhr 
übergehen, keine grössern Unsicherheiten als 1, höchstens 2 Proc. zu 
befürchten sind. Da bei Versuchen mit Menschen und Thieren die 
Dauer auf 12 und 24 Stunden ausgedehnt werden kann, so ist die Hoff- 
nung nicht ungegründet, dass man noch eine grössere Schärfe erreichen 
wird. Ich hätte gerne einen Controlversuch mit Kerzen 24 Stunden 
lang fortgesetzt, die Aspiratoren zur Untersuchung der Luft, die mir 
gegenwärtig zu Gebote stehen, funktioniren aber nur 5 Stunden lang 
ohne Unterbrechung. — Diesem Mangel wird binnen Kurzem durch einen 
kleinen Pump-Apparat abgeholfen sein, welcher mit den grossen Saug- 
cylindern im Maschinenhause verbunden, so lange einen beliebigen stets 
gleichen Theil der Luft innerhalb und ausserhalb des Apparates zur 
Untersuchung bringen wird, als der Luftstrom im Gange bleibt, das 
heisst, so lange überhaupt ein Versuch dauert. 

Am Schlusse erlaube ich mir noch besonders hervorzuheben, dass 
der Respirations- und Perspirations Apparat im physiologischen Institut 
dahier der erste ist, in welchem ein Befinden unter normalen Umständen 
möglich ist, Menschen können ebenso darin leben, wie in einem gutge- 
lüfteten Wohnzimmer, worin sie sich frei bewegen, arbeiten, essen und 
schlafen können, wie sie es sonst gewohnt sind. Durch ein bewegliches 
Fenster an der Thür des Salons können Speisen und andere Dinge ein- 
und ausgebracht werden, ohne dass man zu befürchten hat, den Ver- 
such zu stören, gerade so unbedenklich, als man in einem Zimmerchen — 
vorausgesetzt, dass der Zug im Kamine in Ordnung ist, die Ofenthüre 
aufmacht, um nachzuschüren, oder Asche auszuziehen, ohne dass Rauch 
herausschlägt. Der ausserhalb des Salons Befindliche, einen Versuch 
Beaufsichtigende stört durch seine Respiration etc. nicht im mindesten 
das Resultat; denn der Kohlensäuregehalt der in den Salon einströmen- 
den Luft wird ja fortwährend durch einen von den beiden Untersuch- 
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ungsapparaten controlirt und kann somit in Abzug gebracht werden. 
Ich habe nie Bedenken getragen, Cigarren zu rauchen, während ein 
Gontrol- Versuch im Gange war, oder Besuche zu empfangen, welche 
gleichfalls rauchten u. s. f., ich wusste ja, dass die Veränderungen der 
Luft ausserhalb des Salons ganz auf gleiche Weise und mit derselben 
Exaktheit ermittelt werden, wie die Veränderungen im Salon; da man 
nur mit der Differenz rechnet, ist es gleichgiltig, ob diese grösser oder 
kleiner ist, wenn sie überhaupt nur mit Sicherheit bestimmt werden 
kann. 

Bei den Controlversuchen mit Kerzen habe ich bisher einen Luſt- 
wechsel von etwas mehr als 11 englischen Kubikfussen (ca. 314 Litern) 
per Minute angewendet. In den Salon, der etwas über 12000 Liter 
fasst, strömte somit in einer Stunde weit mehr als sein eigener Inhalt 
frische Luft ein. Durch Vergrösserung der Hubhöhe der Saugeylinder, 
welche von der Maschine bewegt werden, kann der Luftwechsel noch 
um das Vierfache verstärkt werden, ohne dass dadurch im Geringsten 
ein fühlbarer Luftzug im Salon wahrgenommen wird, ausgenommen in 
unmittelbarer Nähe (4 bis 6 Zoll) an den Einströmöffnungen der Salon- 
thüre. Diesen Oeffnungen gegenüber ist der Querschnitt des Salons 
doch ein so bedeutender, dass die Geschwindigkeit der Luftbewegung 
im Salon selbst eine unfühlbare werden muss, wenn sie auch unmittel- 
bar an den engen Oeſſnungen gefühlt wird. Selbst bei der grössten 
Hubhöhe der Saugeylinder, die einer Ventilation von 3000 englischen 
Kubikfassen in der Stunde entspricht, brennt ein Licht in der Mitte des 
Salons noch vollkommen ruhig. 

Dass an den Oeffnungen der Salonthüre die Geschwindigkeit 
eintretenden Luft grösser ist, als die Geschwindigkeit der Diffusion, mit 
andern Worten, dass kein Verlust an Kohlensäure durch Diffusion zu 
u befürchten ist, wurde einfach dadurch constatirt, dass während die Ma- 
schine in Gang war, im Salon ein penetrant riechender Rauch erzeugt 

und beobachtet wurde, ob an den Fugen der Thüre von aussen der Ge- 
ruch bemerklich würde. Nachdem dieser Versuch wiederholt mit nega- 
tivem Resultate gemacht worden war, konnte man schon a priori be- 
ruhigt sein, dass keine im Salon entwickelte Kohlensäure verloren gehen 
kann, was auch die quantitativen Bestimmungen vollkommen bestätigen. 
Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, dass mit diesem Apparate 

alle Fragen der Thier- und Pflanzenphysiologie, soweit sie sich auf eine 
Vermehrung oder Verminderung der Kohlensäure und des Wassers in 
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der Luft beziehen, auf exakte Weise und unter ganz natürlichen Um- 
ständen beantwortet werden können. 


3) Herr Aug. Vogel jun. las einen Aufsatz 


„über die Bestimmung der nicht flüchtigen Bestand- 
theile des Weines.“ 


Der nach Verdampfung des Weines bei 100% C. zurückbleibende 
feste Rückstand , der sogenannte Weinextrakt, enthält die festen freien 
Säuren, die Salze, Zucker, Gummi, Eiweiss, Extraktivstoff und die Farb- 
stoffe. Es kann wohl nicht bezweifelt werden, dass dieser nach der 
Verdampfung des Weines zurückbleibende feste Rückstand von dem 
grössten Einflusse auf den Geschmack und den Werth des Weines sein 
müsse; das Gummi z. B., so gering auch dessen im Weine vorkommende 
Menge ist, vermag immerhin vereint mit dem Zucker die scharfen Säuren 
im Geschmäcke etwas zu mildern etc. Ausser dem Alkoholgehalte und 
dem Bouquet tragen zur Güte eines Weines alle Stoffe, welche in dem 
Extrakte vorkommen, in ihrer Totalität zusammengefasst sehr vieles bei, 
von nicht minderem wesentlichen Einflusse auf die Güte des Weines ist 
aber auch jeder nicht flüchtige Bestandtheil im Einzelnen. Wenn auch 
die Menge des Weinextraktes keinen ausreichenden Masstab für die Be- 
urtheilung eines Weines sein kann, so besteht doch gewiss ein be- 
stimmtes Verhältniss zwischen derselben und dem Werthe, den man 
einigen Weinsorten beilegt. 

Die ausgedehntesten Untersuchungen über die festen Bestandtheile 
des Weines sind von Vlaanderen! geliefert worden. Die von ihm ge- 
fundenen Mengen Weinextraktes stehen nicht ganz in Uebereinstimmung 
mit dem, was Andere vor ihm fanden. Seine Resultate stehen durch- 
schnittlich etwas niedriger ; es mag indess wohl sein, dass bei früheren 
Untersuchungen der Weinextrakt , welcher äusserst schwierig wasserfrei 
zu erhalten ist, nicht so sorgfältig getrocknet worden war. Vlaanderen’s 


(1) Mulder, die Chemie des Weines. 1856. 8. 299. 
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Angaben beziehen sich auf den Rückstand von 100 C. C. zur Verdampfung 
gebrachten Weines; der zurückbleibende Extrakt war bei 100% C. 80 
lange getrocknet worden, bis er nichts mehr an Gewicht verlor. Die 
Verdampfung einer so grossen Menge Flüssigkeit (100 C. C.) ist nicht 


nur eine zeitraubende Arbeit, sondern bekanntlich eine Arbeit, welche, 


wenn sie auch mit der allergrössten Sorgfalt vorgenommen wird, in ihrer 
praktischen Ausführung die manigfaltigsten Fehlerquellen in sich ein- 
schliesst. 

Ich habe es versucht, die von mir zum Abrauchen des Bieres und 
der Milch“ angegebene Methode auch auf die quantitative Bestimmung 
der nicht flüchtigen Bestandtheile des Weines in Anwendung zu bringen. 
Die Methode besteht im Allgemeinen darin, in einem besonders dazu 
construirten Glasrohre eine geringe Menge Weine abzuwägen und durch 
Ueberleiten trockner Luft im Wasserbade vollkommen auszutrocknen, 
Diess gelingt in verhältnissmässig sehr kurzer Zeit. Wie die folgenden 
Versuchszahlen auf das Entschiedenste erkennen lassen, stimmen die 


Wägungen des auf solche Weise getrockneten Weinextraktes sehr genau 
unter sich überein. 


A. 


Weisser Frankenein. 


1. Versuch. 


Apparat, leer 134,777 Gramm 


D. i. Wein 2,475 Gramm. 


Nach dem Trocknen während einer Stunde: 


Apparat + Weinextrakt. . 14,829 Gramm 
ͤ 


| 0,052 Gramm. 
D. i. 2,101 Proc. Extrakt. 


(2) Buchner’s neues Repertorium. Bd. IX. Heft 6. 
(3) Dingler’s polytechnisches Journal 1860. 
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Nach weiterem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt . . 14,827 Gramm 


0,059 Gramm. 
D. i. 2,022 Proc. Extrakt. 


2. Versuch, mit derselben Weinsorte ausgeführt. 


Apparat, leer 14.775 Gramm 


D. i. Wein 2,835 Gramm. 


Nach dem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt . . 14,834 Gramm 


0,059 Gramm. 
D. i. 2,103 Proc. Extrakt. 


Nach weiterem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt . . 14,831 Gramm 
— 
0,056 Gramm. 
D. i. 2,020 Proc. Extrakt. 


B. 
Rother badischer Wein. 


1. Versuch. 


Apparat, leer 14,779 Gramm 
+ . . . . 17,861 


— — —— 


D. i. Wein 3,082 Gramm 


Nach dem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt . 14,856 Gramm 


0,077 Gramm. 
D. i. 2,498 Proc, Extrakt. 
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Nach weiterem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt . „ 14,849 Gramm 


0,070 Gramm. 
D. i. 2,271 Proc. Extrakt. 


2. Versuch, mit derselben Weinsorte ausgeführt. 
Apparat, leer 14,778 Gramm 
„ „ 


D. i. Wein 3,056 Gramm. 


Nach dem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat ＋ Weinextrakt . . 14,852 Gramm 
* 


0,074 Gramm. 
D. i. 2,421 Proc. Extrakt. 


Nach weiterem Trocknen während einer Stunde: 
Apparat + Weinextrakt * . 14,848 Gramm 


90070 Gramm. 
D. i. 2,258 Proc. Extrakt. 


Nach früheren Versuchen“ war der Weinextrakt bei einer Tempe- 
ratur von 110° C. getrocknet worden. Ich glaube nicht, dass der Wein- 
extrakt eine 100% C. übersteigende Temperatur, ohne Zersetzung zu er- 
leiden, vertrage, während Bierextrakt bekanntlich bei 120% bis 130° 6. 
ohne Gefahr getrocknet werden kann. Diess mag schon daraus erkannt 
werden, dass bei 110° C. der Extrakt aller von mir untersuchten Wein- 
sorten sich sehr dunkel färbt, welche Farbenveränderung nach meiner 
Methode bei 98° bis 100° C. fast nicht oder doch nur in weit geringe- 
rem Grade eintritt. Ausserdem bemerkt man bei einer über 100° C. ge- 
steigerten Temperatur eine bedeutende Entwicklung weisser Dämpfe, 
welche den Aspirator und die Vorlage anfüllen. Sie sind von eigen- 
thümlichem, nicht unangenehmem Geruch und rühren offenbar von einer 
theilweisen Zersetzung her und können daher auf die Gewichtsvermin- 
derung nicht ohne allen Einfluss sein. 


(4) a. a. 0. 
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Vergleichende Versuche mit dem Hallymeter haben den Extraktgehalt 
der Weine durchschnittlich etwas zu niedrig ergeben, allein nicht in der 
Art, dass die hallymetrische Methode zur Extraktbestimmung der Weine 
als unbrauchbar, wenigstens für technische Zwecke, bezeichnet werden 
könnte. Mit diesem Resultate stimmen auch Versuche überein, welche 
Prof. Kaiser nach mündlicher Mittheilung über diesen Gegenstand an- 
gestellt hat. Ich kann daher in dieser Beziehung mit Mulder nicht ein- 
verstanden sein, welcher wiederholt die hallymetrische Methode zur 
Weinextraktbestimmung als ungenau bezeichnet. 


4) Herr v. Martius berichtete über seine Untersuchungen 
„Kritik des Gattungs-Charakters von Cinchona‘ 
betreffend. 


Dieselbe Erscheinung, welche uns in den übrigen naturwissenschaft- 
lichen Doctrinen begegnet, dass nämlich bei plötzlicher Zunahme von 
vielen und weithin wirkenden Thatsachen sich alsbald verschiedenartige 
Principien in der Auffassung und systematischen Gliederung derselben 
geltend machen, bemerken wir auch in der systematischen Botanik. 

Seit einigen Jahrzehnten mehren sich die Entdeckungen von Pflan- 
zenformen in einem früher unbekannten Verhältnisse, und der Systema- 
tiker wird auf verschiedenartige neue Standpunkte geführt, von wo aus 
er diese fast unübersehbare Manigfaltigkeit anzuordnen Veranlassung 
nehmen muss. So sind denn insbesondere auch rücksichtlich der Be- 
grenzung des Arten- und Gattungsbegriffes gegenwärtig unter den Bo- 
tanikern zweierlei Auffassungen herrschend geworden, welche sich ge- 
wissermassen diametral entgegen stehn. Ein viel reicheres Material aus 
den verschiedensten Gegenden der Erde hat einerseits die Kritik des 
Artenbegriffes sehr geschärft, aber auch erschwert, indem nächst den 
rein terminologischen und morphologischen Beziehungen auch noch der 
Einfluss von Klima und Boden auf die Gestalten der Art gründlicher, 
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als es früher der Fall war, in Erwägung kommt; anderntheils sind auch 
allgemeine historische und geologische Ansichten herangezogen worden, 
um die Natur der einzelnen Art und ihre wechselvollen, durch geologi- 
sche Einflüsse bestimmten Erscheinungsweisen mit den übrigen Naturwis- 
senschaften in Harmonie zu setzen. Während die Botaniker früherhin 
bei ihren Artbestimmungen ausschliesslich die Beobachtung zum Leit- 
stern genommen hatten, erfährt von mancher Seite die Artbestimmung 
weitere Modification durch speculative Betrachtungen über die Möglich- 
keiten von Veränderungen, welche das Gewächs als ein Glied des gros- 
sen Erdorganismas unter mancherlei Einflüssen im Lauf der Zeiten 


könnte erfahren haben. Wir sind nicht geneigt solchen Betrachtungen 


Einfluss für die Feststellung des Artenbegriffes zu gestatten und glauben 
vielmehr, dass-es sich hiebei lediglich um diejenigen Abwandlungen 
einer gewissen, als typisch angenommenen (Gestalt handeln dürfe, deren 
Gründe sich durch Beobachtung im Vorkommen und in der Verbreitung 
dieser Art nachweisen lassen. 0 

Was die Gattungscharaktere betrifft, so finden wir hier in neuerer 
Zeit ein Streben, die beträchtlich angewachsene Summe von Arten durch 
einzelne oft sehr specielle Merkmale in künstliche Gattungen zu tren- 
nen und demnach natürliche Gattungen nicht in Formenreihen oder Un- 
tergattungen, sondern in eigentliche Genera mit der vollen Berechtig- 
ung anderer, anf einen viel reicheren Complex von Merkmalen 
deten Gattungen aufzustellen. 

Durch ein allgemein festgehaltenes Princip lässt sich über die Dig- 
nität von Merkmalen für das ganze Gewächsreich nichts feststellen; 
denn es ist unzweifelhaft, dass die Summe von Merkmalen zur Charak- 
teristik einer Gattung in directem Verhältnisse stehen muss zu deren: 
Platz in der allgemeinen Reihe pflanzlicher Wesen. Eine einzellige Alge 
oder eine Flechte bedarf zur Charakteristik des Gattungsbegriſfſes wohl 
ohne Zweifel eine geringere Summe von Merkmalen, als eine Polypetala. 
Nichtsdestoweniger sehen wir bei manchen und namentlich bei solchen 
Familien, welche innerhalb der Grenzen eines sehr ausgeprägten allge- 
meinen Charakters zahlreiche Modificationen darbieten, wie zum Beispiel 
bei den Gräsern, den Compositae, Rubiaceae, Melastomaceae eine 
Menge Gattungen aufgestellt, denen nur ein einziges, oft untergeord- 
netes Merkmal zu Grunde liegt. — Diess scheint mir auch bei der Gatt- 
ung Cinchona der Fall zu sein, welche wegen ihrer hohen Wichtigkeit, 
für die Heilzwecke in neuerer Zeit ebenso ausführliche als gründliche, 
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Untersuchungen erfahren hat, und gerade dadurch zu einer kritischen 
Prüfung des Wattungsbegriffes auffordert. 

Sowie die Gattang Cinchona zuerst von Linne in der 2. Ausgabe 
der Genera plantarum vom Jahre 1742, Nro 227 aufgestellt worden war, 
enthielt sie nur zwei Pflanzenarten: Cinchona officinatis und C. caribaea. 
Letztere wurde von L. C. Richard in Humboldt’s und Bonpland’s Plant. 
Aequinoctional. I. 158 als Exostemma davon getrennt. Alle Schriftsteller 
stimmen darin überein, dass sie sich von Cinchona zumal durch die weit 
aus der Kronenröhre hervorragenden Staubfäden unterscheide, wesshalb 
ich auch alle Formen, welche sich diesem zweiten Typus ‚anschliessen, 
aus meiner Erörterung ausschliessen kann I. Dem Typus der andern Art 
sind sodann von Ruiz und Pavon, Humboldt und Bonpland, Mich. Rhode, 
Lambert, Aug. de St. Hilaire, Martius, Pöppig, Bentham , Weddell und 
andern noch viele Arten aus der neuen Welt, von Roxburgh und Wal- 
lich auch einige aus Ostindien, von Forster und Cavanilles aus Manilla 
und den Inseln der Südsee, von Willemet, Petit-Thouars und Bory de 
St. Vincent aus den Mascarenen beigeordnet worden, so dass die Gat- 
tung eine nicht unbeträchtliche Zahl von Arten in sich begriff, bis man 
nach dem Vorgange von De Candolle und David Don einige amerikanische 
Arten in besondere Gattungen (Remijia, Lasionema) stellte, und Wallich die 
Gattung Hymenodictyon, Sweet Luculia aus ostindischen Formen bildeten. 
Schon früher hatte Commerson aus mascarenischen Cinchonen die Gat- 
tung Danais aufgestellt. Die Auffassungen, welche diesen systematischen 
Arbeiten zu Grunde lagen, sind auch von Endlicher und Meisner ange- 
nommen worden. 

Die Gattung Cinchona nebst ihren nächsten Verwandten wird hie- 
nach ausschliesslich auf die neue Welt beschränkt. 

Später hat Klotzsch, einer der erfahrensten Pflanzenkenner unserer 
Tage (in Heine's Arzneigewächsen Vol. XIV fase. 2, sub tab. XIV und 


— 


(1) Zu dieser Gattung wurde von Persoon (Syn. I. 197) und Römer 
und Schultes (Syst. Veg. III. 20) auch die Cinchona philippica Cavan. 
(Icon. IV. 15 t. 329) gezogen, die ganz neuerlich durch Asa Gray (Pro- 
ceedings Amer. Acad. of Arts and Science. IV. Apr. 1858. 36) unter 
dem Namen Badusa getrennt und durch aestivatio corollae contorto- 
imbricata (uno obo extimo), antherae (lineares, dorso supra basin 
affizae, mom) versatiles und pedunculi axillares apice — 
pluriflori charakterisirt worden ist. 


| 
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XV.) die amerikanischen Arten durch Anwendung gewisser leiserer 
Merkmale in neun Gattungen abgetheilt, und Weddell, welcher zum 
Zweck einer genauen Erforschung der officinellen Chinaarten eine zweite 
gefahrvolle Reise in das westliche Südamerika unternahm, hat in seiner 
sehr schätzbaren, an Entdeckungen und Beobachtungen reichen Mono- 
graphie (Histoire naturelle de Quinquinas, Paris 1849. fol.) die von 
Klotzsch aufgestellten Principien für die Gattungsbildung im Allgemeinen 
angenommen und den Gattungen jenes Autors noch einige neue hinzu- 
gefügt. Nach den Ansichten jedoch, welche ich mir über die Beständig- 
keit und das Gewicht der einzelnen zu Gattungscharakteren verwend- 
baren Merkmale bilden musste, kann ich dem Verfahren der genannten 
verdienstvollen Forscher nicht beistimmen; ja ich sehe mich sogar ver- 
anlasst, die Grenzen der Gattung Cinchona noch etwas mehr zu erwei- 
tern, als wie sie von De Candolle und den ihm folgenden Systematikern, 
Endlicher und Meisner gefasst worden sind, so dass ich mich zumeist 
in Uebereinstimmung finde mit meinem musterhaften Vorgänger in der 
Erforschung der Brasilianischen Flora, Aug. de St. Hilaire. 

Um eine gründliche Beurtheilung dieser verschiedenen systematischen 
Versuche zu erleichtern, werde ich zunächst die von Klotzsch einge- 
schlagene Bahn beleuchten, indem ich seine Unterscheidungscharaktere 
für die vermöge der Stamina inclusa mit Cinchona verbundenen Gat- 
tungen wiedergebe, und dann jene Tabelle wiederhole, worin Weddell 
alle Cinchonen-Gattungen dichotomisch charakterisirt hat. An die Spitze 
seiner Abtheilungsmomente stellt Klotzsch die Knospenlage der Krone, 
welche klappig (vatrata) bei Cinchona, Ladenbergia, Remijia, Rustia, 
Erostenma, übergreifend oder schindelförmig (imbricata) bei Cosmi- 
buena, Lasionema, Voigtia, Schoenleinia ist, Sofort gibt er folgende 
Characteres differentiales. 

Cinchona: Stamina inclusa. Corollae limbus intus villoso- 
barbatus. Capsula septicida, a basi sursum dehiscens, 

Ladenbergia: Laciniae corollae elongatae lanceolatae, limbo 
intus gylabro aut breviter piloso. Capsula a vertice deorsum septicido- 
dehiscens. 

velvulis fere ad dimidium usque bifidis. z 

Rustia: Stamina tonge ewserta. Flores eztus glabri: Flo 
menta subulata, basi barbata. Antherae lineares, rimis duabus api- 


calibus dehiscentes. Semina horizontalia, oblonga, acuminata. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Ezostemma:;:: Flores ylabri vel subgylabri. Antherae exsertae 
lineares lonyitrorsum dehiscentes. Stigma incrassatum obliquum, in- 
tegerrimum aut parum emarginatum, compress (complicata?) 
vagina formia, ala angusta. 


Cosmibuena: Flores hypocrateriformes, glabri magni. Antherae 
oblongae sagittatae inclusae. Placentae bialatae. 


Lasionema: Flores hypocrateriformes, glabri parvi. Antherae 
longe exsertae subylobosae. Stamina subulata, basi barbata, Capsula 
locnlicida. 


Voigtia: Flores tetrameri. Stamina longe ezxserta. Stylus 
pilosus. Stigma indivisum. 


Schoenleinia: Flores pentameri, Stamina longe exserta. Stigma 
bipartitum. Capsula vertice loculicida, septis posica secedentibus. 


Von den hier aufgeführten Gattungen fallen zunächst Cinchona, La- 
denbergia und Remijia unserer Betrachtung anheim, weil sie einge- 
schlossene Staubfäden haben, und da zeigt sich, dass diese Gattungen 
in der Fructification nur unterschieden werden können, dass Cinchona 
capsulam a basi sursum septicido-dehiscentem, Ladenbergia und Re- 
mijia capsulas a vertice deorsum dehiscentes besitzen und dass weiter 
Remijia sich von Ladenbergia durch Stamina inaequalia unterscheidet. 


Zur genaueren Vergleichung folgen nebeneinander ur die 
Characteres naturales dieser drei Gattungen: 


Cinchona Kiotzsch.| Ladenbergia Ki. |Remijia Dec. Endli, 


Limbus calycis 
superus 


tatus. 


Cor olla infundibuli- 
formis, linibo 5-fido in- 
tus villoso -barbato; 
aestivatione. valvata. 


quinqueden- 


BuenaPohl.Casca- 
rilia Endi. 


Calycis limbus superus 
campanulatus, 4 — 6 
fidus autdentatus, sub- 
persistens. 


Corollae tubulosae 
limbus 4 — 6 -partit, 
laciniis lanceolatis li- 
nearibus intus pubes- 


teenlibus, aestivalione| 


valvata. 


Ki. aon Benth, er 
De Cand. 


Calyz tubus obovatus; 
limbus persistens, ö- 


dus. 


Corolla tubo tereti, 
iimbo 5-partito, Jaci- 
niis linearibus: 


— — - — 
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Cinchona Klotzsch. 


Staminas, tubi cir- 
citer medio inserta; 
anth. lineares, 2-locul. 
lonyitrorsum dehiscent. 
vi tubi faucem attin- 


gentes. 


Styl. cylindric. basi 
glandulis 5 hemisphae- 


ricis epiyynis cinctus.!|. 


Stigma clavatum, 
bifidum super faucem 
porreclum. 


Capsula oblonga, 
limbo calycis persi- 
stente coronata, biloc., 
a basi sursum sepli- 
cida, bivalvis. Pla- 
cenlae (demum liberae: 
Endi.) convemae, de- 
mum angulosae. 

11860. 


Ladenbergia Ki. 


Stam.4—6 subsessilia, 
infra medium tubi cor. 
aut infra limbum in- 
serta; filam. brevis- 
sima glabra; antherae 


trorsae, rimis longi- 
tudinalibus dehiscen- 
| tes, inclusae, rarissime 
exsertae. 

Ovarium inferum 
urceola um, biloculare 
disco annuliformi coro- 
natum. Plac. in quoque 
loculo magnae , cylin- 
dricae apterae, ovulis 
numerosis adscend. im- 
bricatis. | 


Stylus cylindr. glaber 


aut pubescens. 


Stigma bipartitum, 
lobis crassis lanceola- 
tis obtusis, margine 
reflexis. 


Capsula bilocularis, 
septicido ab apice ad 
basin dehiscens. Na- 
cenlae convezae, de- 
mum angulosae. 


lineares, didymae, in- 


| Remijia Dev. Endl. 


Kl. non Benth. ex 
De Cand. 


Stam. filamenta tubo 
medio inserla inae- 
qualia; anth. linea- 
res omnino inclusae. 


Discus carnosus ele- 
vat us truncalus a stylo 
liber. 


Stigmata 2 linearia 
inclusa. 


Capsıula ovata sub- 
compressa, bilocularis, 
calyce coronata, sep- 
ticido- (ex apice deor- 
sum) dehiscens, valvis 
e apice ad basin bi- 
dis- Plac. convexae, 


demum angulosae. 
21 
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Cinchona Klotzsch. 


Semina numerosa, 
adscendentia, com- 
pressa, obl., circum- 
circa alato membra- 


Ladenbergia Ki. 


Semina alata magna 
(Ki.) ; minuta, utrinque 
in alam anyustam epo- 
rosam,basi bifurcatam, 
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Remijia Dec. Endl. 


Semina plurima im- 
bricata, peltata, mar- 
gine membranaceo- 
alata. 


nacea. Alaemarginata, | ceterum integram pro- 
irregulariter denticu- | ducta: Ladenbergia 
lata, (porosa). Wedd. aut ala denti- 
culata fenestrato per- 
tusa : Cascarilla Wedd. 


Embryo rectus in 
azi albuminis carnosi. 


Schon die Vergleichung der hier neben einander aufgeführten Merk- 


male weist auf einen verhältnissmässig geringfügigen Unterschied hin, 
der sich nicht auf absolute Eigenthümlichkeiten, sondern nur auf ein 
Mehr oder Weniger gründet. Die meisten Merkmale sind in allen drei 
Gattungen dieselben und geben von der einen in die andere über, so 
dass nur bei Cinchona das Aufspringen der Kapselfrucht von unten nach 
oben, bei Remijia die Ungleichheit der Staubblätter als ein ausschliess- 
liches Kennzeichen auftritt. Um jedoch die Kritik der Gattungsmerk- 
male auf eine noch breitere Basis zu stellen, wollen wir sie der Reihe 
nach betrachten, wobei manche Seitenblicke auf zunächst verwandte 
Gattungen bisweilen ein allgemeineres morphologisches oder systema- 
tisches Interesse haben können. 


Aestivatio corollae valvata und imbricata. 


Diese Verschiedenheiten treten allerdings als entscheidend hervor 
und gehen ihrem Wesen nach nicht leicht in einander über. Sie stehen 
auch hier mit andern Form- und Texturverhältnissen der Krone in un- 
mittelbarem Zusammenhange. Bei fleischigen, dicken, lederartigen Kronen 
(Remijia) legen sich die Kronenabschnitte nicht bloss mit einem schmalen 
Rande linealig aneinander, sondern, da sie im Durchschnitte dreieckig 
sind, mit breiteren Flächen, welche zwischen sich keinen hohlen Raum 
übrig lassen. Die Abschnitte sind übrigens einander auch in Grösse 
vollkommen gleich, und es wäre unmöglich die Spiralfolge der ein- 


— — — 
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zelnen Abschnitte aus der Ansicht der einzelnen Knospe abzuleiten. Bei 
Buena (hezandra Pohl) tritt dieses Moment minder deutlich auf: die 
Kronenzipfel sind flach und weisen bei nur einigermassen sorgfältiger 
Beobachtung eine aestivatio quincuncialis auf, indem zwei Zipfel (1 
nach vornen, 2 nach hinten gegen die Axe) ganz freie deckende Ränder 
haben, einer (3) halbgedeckt, zwei (4 und 5) nach rückwärts fallend 
auf beiden Seiten der Länge nach gedeckt sind. Herr Klotzsch hat diese 
Art als Typus des Subgenus Buena seiner Gattung Ladenbergia, welcher 
er eine aestivatio valvata als Charakter gibt, angenommen. Ich halte 
jedoch an dem auch schon von Endlicher erwähnten Unterschiede der 
aestivatio valvata bei Cinchona und imbricata bei Cosmibuena Ruiz 
und Pavon fest und bringe demnach Pohl’s Buena hexzandra zu Cos- 
mibuena. Eine sehr entschiedene aestivatio valvata tritt auch bei 
Exostemma, sowohl bei den antillischen, wie E. caribaeum und longi- 
florum, als bei den brasilianischen wie formosum Schlechtend. à und g, 
ein, so dass diese Gattung durch die Knospenlage von Cinchona nicht 
zu trennen wäre. Eine geschindelte oder übergreifende Knospenlage 
kommt unter einigen Modificationen vor. Bei Gomphosia ‚; welche Gat- 
tung identisch mit Aspidanthera Benth. und von Ferdinandusa Pohl 
kaum zu trennen ist, finden wir eine westivatio contor to- imbricativa, 
indem die zwischen der 4- und 5- Zahl variirenden Kronenzipfel sich mit 
dem linken (von Aussen gesehen) Rande decken. Bei Lasionema (ro- 
seum Don) tritt eine ganz entschiedene aestivatio quincunciali-imbricata 
auf, jedoch in einer Modification, welche Weddell (am angeführten Ort, 
pag. 97 nota) mit Recht als reduplicata bezeichnet. Die beiden äusser- 
sten Kronenlappen (1, 2) decken nämlich die drei folgenden in der 
Weise, dass diese mit ihrer Mediane gegen das Centrum der Blüthe hin 
genähert, mit ihren Flächen nach aussen zurückgefaltet sind und hier 
sich an jene der ganzen Breite nach anschlagen. Zu dem Merkmal der 
kleinen Blüthen (Flores parvi), wie es in den Differenzialcharakter 
der Gattung aufgenommen, ist zu bemerken, dass sie bei der typischen 
Art L. roseum nicht kleiner als die von vielen Cinchonen (so gross als 
die von Syringa) sind und dass Weddell eine Art grandiflorum nennen 
konnte. Die Blüthen ven Lucuiia haben eine deutliche aestivatio im- 
bricata ohne contorsio oder reduplicatio. 

Die Verschiedenheit der klappigen und übergreifenden . 
geht übrigens meistens Hand in Hand mit der Gestalt der Knospen über- 
haupt, indem diese bei der klappigen mehr nach oben verschmälert oder 
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pyramidal zugespitzt, bei der übergreifenden umgekehrt eiförmig und 
nach oben aufgetrieben erscheint. Die Form der Kronenknospe wird 
überdiess besonders durch Jie Länge der Röhre bedingt, welche manch- 
mal ganz gleichförmig cylindrisch, im untersten Theile wohl auch pen- 
tagon, manchmal nach oben erweitert, also obconisch ist. Bei Cinchona 
macrocnemia ist die Knospe nur wenig länger als der Kelch; bei fer- 
ruginea und firmula ist sie viel länger; manchmal ist die unterste Ba- 
sis der Röhre constricta. Bei Remijia finde ich das Alabastrum bisweilen 
etwas gekrümmt; doch ist diess kein nur einigermassen constantes 
Merkmal, sondern rührt wohl nur von dem gegenseitigen Drucke in der 
dichtgedrängten Florescenz her. Für die Gattung Cinchona halte ich 
die aestivatio valwata für ein wesentliches Merkmal; auf die ganze 
Gruppe der zunächst verwandten Gattungen lässt es sich aber nicht 
ausdehnen. 


Flores tetra-penta-hexameri. 


Die Fünfzahl herrscht bei den Cinchoneen überhaupt vor, doch sind 
Bouvardia, Ferdinandusa (und Gomphosia) tetramerisch, — Manettia 
ist 4—5-theilig, Cosmibuena 5—6-, Hillia 4—6-, — Coutarea 6-, und 
Steventia 6—T7-theilig. Bei Hymenopogon parasiticus Wall. scheinen 
öfter neben den Stheiligen auch 4theilige Kronen vorzukommen. Dieser 
Wechsel zeigt sich in einer und derselben Inflorescenz. Bei Buena 
dewandra unterscheiden sich die pentamerischen Blüthen auch durch 
etwas schlankere Röhren. Voigtia (australis) Kiotzsch wird von 
Exostemma durch 4zählige Blüthen getrennt. aber St, Hilaire, welcher 
den Baum zuerst als Exrostemma beschrieb, bildet die Blüthe 5gliedrig 
ab. Das Zahlenverhältniss darf demnach hier wohl eben so wenig als 
bei den Gentianeae, den Primulaceae und überhaupt bei Monopetalen 
von regelmässiger Blume für den Systematiker in’s Gewicht fallen. 


Indumentum corollae. 


Die Behaarung der Krone, auf der Röhre aussen und innen, am 
Grunde und auf den Zipfeln des Saumes ist so manigfaltig, dass man 
bei einer genauen mikroskopischen Untersuchung der Haare nach ihrer 
Form, Grösse, Farbe und Zusammensetzung aus mehreren Zellen eine 
grosse Verschiedenheit auffinden würde. Weddell gibt von Cinchona an: 
Tubus intus glaber vel rarissime pilosiusculus; limbi laciniae intus 


glabrae, margine piloso-barbatae (pilis claviformibus lanatis), extus 


v. Martius: Kritik d. Gattungs-Charakters v. Cinchona. 317 


cum tubo pubescentes. Bei Cascarilia gibt er die Behaarung des tubus 
gar nicht an und vom limbus sagt er: Intus tota superficie sive ad mar- 
gines tantum papilosus, exztus cum tubo pubescens. Cascarilla acuti- 
fotia hat nach Ruiz eine Corolla glabra. Für die Unterscheidung der- 
jenigen Gattungen aber, um die es sich zunächst hier handelt: Cinchona, 
Cascaritla, Remijia kann die Behaarung nur als ein sehr untergeord- 
netes Merkmal betrachtet werden, das zwar imCharacter naturalis eine 
Stelle verdient, nicht aber im Character differentialis. 

Von derjenigen Ladenbergia (dichotoma), welche Weddell als Ty- 
pus einer Gattung betrachtet, während er die übrigen von Hrn. Klotzsch 
hieher gerechneten meist zu Cascarilla und Remijia, ja zu Lasionema 
und Exostemma bringt, ist die Corolla nicht bekannt. Beiläufig bemerkt 
möchte übrigens in gewissen Gattungen der Rubiaceae z. B. Palicurea, 
Cassupa, Hillia, Isertia und Guettarda, das Indumentum allerdings 
wegen der eigenthümlichen und gleichförmigen Bildung eine höhere 


systematische Geltung verdienen als bei den hier in Rede stehenden 
Gattungen. | 


Staminum insertio, longitudo et proportio. 

Weddell bemerkt (pag. 21.): Die Cinchonen bieten in der relativen 
Grösse ihrer Geschlechtsorgane wichtige Variationen dar; wenn die 
stigmata exserta sind, sitzen die Antheren fast in der Mitte der Röhre; 
wenn die Antheren auf ihren Fäden bis zu dem Schlunde der Krone 
reichen, ist der Griffel kurz und die Narben nehmen den Ort ein, wel- 
chen im andern Falle die Antheren inne hatten. Kurz Griffel und An- 
theren sind immer im umgekehrten Verhältniss entwickelt und die vor- 
waltende Ausbildung der männlichen Organe ist nicht bloss mit einer 
stärkeren Entwicklung der Blume vergesellschaftet, sondern auch die 
Blätter und die Rinde sind so zu sagen davon affızirt, so dass sogar 
die gemeinen Rindensammler, Cascarilleros, dieses Merkmal beachten. 
Gleiches gibt der Verfasser (pag. 80) auch von seiner Gattung Cas- 
carilia an; überhaupt wird ohne Ausnahme Form und Länge der Blume 
durch jene der Staubfäden und Griffel affizirt. Bei Erwägung dieser 
Verhältnisse muss ein besonderer Nachdruck darauf gelegt werden, dass 
auch hier, wie bei so vielen Monopetalen die Dimensionen der Blumen 
einem beträchtlichen Wechsel unterworfen sind: ob die Ursachen dieser 
Erscheinung mehr in den chemischen Ernährungsbeziehungen des Bodens, 
der Feuchtigkeit oder dem Lichtreiz und der Wärme zu suchen seien, 


| 
| 
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ist noch nicht ermittelt. Ich finde einen grossen Wechsel in der Dimen- 
sion der Blüthen von Coutarea; auf die von der Corolla freien und fast 
hypogynischen Staubfäden dieser Gattung hat Hr. Grisebach aufmerksam 
gemacht. 

Weddell unterscheidet von seiner Cinchona Calisaya var. a vera 
eine var. g Josephiniana, als eine verkümmerte, beim Abbrennen der 
Wälder stehen gebliebene und aus dem Wurzelstocke sich verjüngende 
Strauchform. Diese hat etwa um 1‘“ längere (7“ lange) Kronen und 
ihre Staubfäden (Weddell tab. III. bis fig. a. 3) kommen in zwei sehr 
verschiedenen Dimensionen vor; in dem einen Falle sind die Fäden ganz 
kurz und die Antheren werden vom Griffel um das doppelte überragt, 
in dem andern sind die Fäden länger als die Staubbeutel und doppelt 
so lang als der Griffel. Unter Cinchona Condaminea begreift derselbe 
Beobachter nicht weniger als fünf Varietäten, die sich zum Theil eben- 
falls durch die Grösse der Blume und deren Verhältniss unterscheiden. 
Bei varietas a, Cinch. Condaminea vera sind die Beutel gewöhnlich 
viel länger als die Fäden; bei var. d lancifolia (Cinch. lancifolia 
Mutis) gewöhnlich kürzer. Bei Cinchona Vellosii sind die Filamenta 
sehr kurz und ungleich lang, die Antheren 1%‘ lang in einem 7“ langen 
Tubus corollae ?, | | 

Gleich wie hier innerhalb des Formenkreises einer und derselben 
Art verschiedene Dimensionen auftreten, werden sie auch zwischen ver- 
schiedenen Arten angegeben. Bei Cinchona scrobiculata, rufinervis und 
hirsuta sind die Beutel kürzer als die Fäden, bei Cinchona amygdali- 
folia, boliviana, Mutisii, Chomeliana und nitida sind sie gleich lang; 
bei Cinchona cordifolia, glandulifera und ovata sind die Antheren 
viel länger als die Fäden; Cinch. pubescens hat so kurze Fäden, dass 
die Beutel als sitzend erscheinen. Solche kurze Filamente herrschen 
zwar bei der Gattung Cascarilla vor, aber Cinch. magnifolia var. 
a Weddell weist Antheren auf, die kaum so lang als die Filamente 
sind, während var. f (caduciflora Humb.) fast sitzende Beutel hat. 
Gleiche Verschiedenheiten walten bei Casc. Riveroana, Diese Zusam- 
menstellung scheint unabweislich darzuthun, dass das Längenverhältniss 
der Antheren und ihrer Fäden in jeder Art zwischen gewissen Grenzen 
hin und her schwankt, so dass man die Ungleichheit der Länge in einem 


— —— 


(2) Die brasilianischen Arten stellen überhaupt kein gleichförmiges 
Längenverhältniss in den einzelnen Theilen ihrer Blüthen dar. 


| 
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Staubblattviertel schwerlich als ein scharfes Merkmal für Gattungsunter- 
schiede wird benützen können. Bekannt ist die grosse Manigfaltigkeit 
der Dimensionen, welche die Primeln unter verschiedenen Culturverhält- 
nissen ihren Staubblättern geben. 

Die Staubfäden sind meistens unterhalb der Mitte der Blumenröhre, 
seltener gerade in dieser Mitte angeheftet und zwar in den meisten 
Fällen in gleicher Höhe; bisweilen jedoch stehen einige Staubfäden 
(2—3) etwas tiefer und diese sind dann auch um so viel anger, so dass 
die Spitzen der Beutel in gleiche Höhe fallen. Bei einigen brasiliani- 
schen Arten (Cinch. ferruginea und Vellosii) ist diese ungleiche An- 
heftung ziemlich augenfällig, jedoch nicht gleich stark in allen Blumen, 
besonders den äussersten. Dieser Charakter wird ohne Zweifel von der 
jemaligen Dimension der Krone affizirt, so dass er proportional zu 
grösseren Dimensionen derselben stärker hervortritt, so insbesondere bei 
Cinchona Vellosti, welche wahrscheinlich als eine gestrecktere Form der 
ferruginea zu betrachten ist. | 

Bei andern Monopetalen wie z. B. Lysimachia und Primula er- 
scheinen nicht bloss leichte Verschiedenheiten in der Länge der ein- 
zelnen Staubfäden, sondern Exemplare mit längeren und kürzeren Staub- 
fäden kommen sogar erblich vor und bilden gewissermassen eigene 
Racen unter dem Einfluss gewisser Bodenverhältnisse. Unter diesen Um- 
ständen halte ich es für misslich, wenn nach De Candolle’s Vorgange 
Remijia durch stamina inaequalia von der Ladenbergia Kiotzsch 
(grösstentheils Cascarilia nach Weddell) unterschieden werden sollte. 
Wir müssen hiebei noch auf den Umstand aufmerksam machen , dass es 
noch keineswegs festgestellt ist, ob die brasilianischen Remijiae wirk- 
lich wahre Flurpflanzen sind, oder ob sie nicht vielmehr, was wir für 
wahrscheinlich halten, Flüchtlinge aus den Urwäldern auf die Campos 
sind, wo sie denn in ähnlicher Weise Formveränderungen erlitten haben 
mögen, dergleichen Weddell von seiner Cinchona Calisaya angibt. 
Cascarilla Riedeliana ist wahrscheinlich die Waldform einer Remijia. 
Während übrigens die Verschiedenheiten in der Länge, womit die Staub- 
fäden bei Cinchona, Cascarilla und Remijia bald in der Röhre ver 
borgen bleiben, bald über den Schlund hervorragen, in unbeträchtlichen 
Verhältnissen hin und her schwanken, ist dagegen die emersio stami- 
num bei Erostemma, wenn auch bei verschiedenen Arten verschieden, 
doch immer so augenfällig, dass man dem Naturgefühle von L. C. Ri- 
chard beistimmen muss, wenn er diesem mit mehreren andern Eigen- 
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thümlichkeiten in der Tracht verbundenen Charakter einen generellen 
Unterschiedswerth zuschreibt. 

| Herr Karsten hat in seiner vortrefflichen, mehrere Cinchonen behan- 

delnden Darstellung bolivianischer Pflanzen ebenfalls den geringen 

Werth betont, welchen ihm ungleiche Anheftung und Länge der Staub- 

fäden für Gattungsmerkmale zu haben scheinen. 


Antherarum forma et dehiscentia. 


Es lassen sich bei den Cinchonen zwei Gestalten der Staubbeutel 
unterscheiden: Antherae lineares und oblongae aut ovatae. Die erstere 
waltet bei den meisten Gattungen vor und erreicht in Erostemma und 
Coutarea ihre grösste Entwicklung. Das Connectiv erfährt hier nur 
eine geringe Ausbildung. Es verläuft wie ein Nerv zwischen den bei- 
den Fächern, welche anfänglich je aus zwei Höhlungen bestehend schmal 
linealig neben einander liegen und am Grunde nur wenig vorspringen. 
Für Cosmibuena gibt Herr Klotzsch antheras sagittatas an. Vollkom- 
mene Gleichheit findet rücksichtlich dieser Basis der Antheren, welche 
bifida, bidentata, loculorum extremitate aut obtusa aut glanduloso- 
mucronulata sein kann, selbst bei einer und derselben Art (z. B. Exo- 
stemma formosum) nicht stati. Exostemma australe und cuspidatum 
haben antheras lineares, welche jedoch viel kürzer sind, als bei den 
antillischen Exostemmen. Es ist kaum anzunehmen, dass eine durch- 
greifende Vergleichung der einschlägigen Arten ein wesentliches Gat- 
tungsmerkmal darbieten sollte. Bei Buena hezandra läuft das Connectir 
am oberen Ende in einen kleinen häutigen, ganzen oder geschlitzten 
Fortsatz aus, dessen Grund an alternden Beuteln wie ein kleiner mucro 
übrig bleibt. | 

Bei Gomphosia Wedd. sind die Antheren fast scheibenförmig, mit 
einem fleischigen, flach ausgebreiteten Connectiv versehen und dadurch 
allerdings charakteristisch genug von den Verwandten getrennt. Exo- 
c tenma cuspidatum (Schoenleinia Klotzsch) hat antheras lineares wie 
die übrigen Exostemmen, jedoch kürzer, Exostemma australe (Voigt ia 
Kiotzsch) hat sie noch kürzer, darum fast eiförmig oder ovato-oblongas ; 
grossen Nachdruck scheint dieser Charakter eben wegen seiner Amphi- 
bolie nicht zu verdienen. 

Es mag vielleicht zu den allgemeinsten Merkmalen nicht bloss der 
Cinchoneen, sondern auch der Rubiaceen überhaupt gehören, dass die 


_ 
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Pollensäcke die ganze Länge der Antheren einnehmen, und man kann 
oft aus der Ansicht eines solchen Organes die Verschiedenbeit der na- 
türlichen Familie von den in mancher Beziehung verwandten Apocyneen 
nachweisen, welche im Allgemeinen eine Anlage zur Verbreiterung des 
Connectivs im untern Theile der Anthere und also eine pollenlose eæ- 
tremitas inferior nachweisen, während das oberste Ende der Staubfä- 
den in eine flache häutige Spitze vorgezogen ist. Die Antheren sprin- 
gen gewöhnlich in ihrer Gesammtlänge mit zwei parallelen Spalten auf 
und die entleerten Fächer lassen ihre äusseren dünnen Wandungen weit 
voneinander nach aussen treten. Wenn übrigens Rustia Ki. durch 
antheras apice.birimosas bezeichnet wird, so ist zwar anzuerkennen, 
dass sie sich an der Spitze durch Auseinandertreten der Mittelnaht zu- 
erst öffnen, anfänglich also einen wahren runden Porus darstellen, 
doch scheint sich dieser nach unten in eine Längsritze zu verlieren. 


Staminum indumentum. 


Auch die Behaarung der Staubfäden ist bei einigen von Exrostemma 


getrennten Gattungen, Rustia und Schoenleinia, in den Gattungscharakter 


aufgenommen worden (filamenta inferne barbata), während Voigtia 
australis filamenta glabra hat. Auch bei den eigentlichen Ginchonen, 
bei Cascarilla und Remijia sind die Staubfäden unbehaart und nur 
Lasionema hat filamenta infra medium barbata. Wir lassen es dahin- 
gestellt sein, ob diesem Charakter ein specifischer oder generischer Werth 
beizulegen sei. Gleiches gilt rücksichtlich der Behaarung des Griffels, 
welchen St. Hilaire bei seinem Ezosteuma australe (Voigtia Klotzsch) 
als behaart und keulenförmig in die Narbe übergehend beschreibt. Die- 
ses Organ gehört hier wahrscheinlich einer unfruchtbaren d. h. männ- 
lichen Blüthe an, dergleichen oft haarige Griffel besitzen. 


Pistillum. Fructus. 


Die Narbe ist im Allgemeinen zweitheilig, entsprechend der Zu- 
sammensetzung des Stempels aus zwei Fruchtblättern; die Narbenschenkel 
sind übrigens selbst bei einer und derselben Art ebenso wie der sie 
tragende Griffel bald kürzer, bald länger, also bald in die Röhre ein- 
geschlossen bald aus derselben hervorragend, mehr oder minder diver- 
gent und die Verwachsung zu einem Stigma clavatum gewährt wohl 
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nur einen sehr untergeordneten Charakter. So beschreibt Aug. de St. 
Hilaire bei seinem Erostemma australe (Voigtia Rlotzsch) den b<haar- 
ten Griffel keulenförmig in die Narbe übergehend, ohne hierauf ein ge- 
nerisches Unterscheidungsmerkmal zu gründen. 

Die Qualität des Samenpolsters, placenta, ist bei Cosmibuena für 
den Gattungscharakter benützt worden: Placentae in quoque loculo 
maynae bialatae. Nach meinen Untersuchungen kommt Cosmibuena im 
Wesen des Fruchtbaues mit den Cinchonen überein und ist nur dadurch 
verschieden, dass ihre Samen in sehr grosser Menge an stark convexen, 
anfänglich fleischigen Polstern sitzen, welche ich vielmehr bilobae als 
bialatae nennen möchte. Wir nehmen hievon Veranlassung die Natur 
der Frucht ausführlicher zu beschreiben. Bei den ächten Cinchonen, bei 
den davon getrennten Untergattungen Remijia und Cascarilia und 
überhaupt bei allen von mir untersuchten 5 -, 4- und 6gliedrigen Cin- 
chonen besteht die Frucht aus zwei Garpophylien, welche mit ihren 
Rändern nach einwärts geschlagen die Scheidewand für zwei Fächer 
bilden. Im Gentrum der Frucht bemerkt man sehr oft eine hohle Längs- 
furche, was darauf hindeutet, dass in diesem Falle die Axe als Fort- 
setzung des Blüthenstieles an der Bildung der Fächer keinen Antheil 
nimmt, dass also die Samenpolster lediglich ein Produkt der auf- 
schwellenden Fruehtblattränder sind. Die beiden placentae sind nach 
aussen convex, nach innen gegen die verhältnissmässig dünne Scheide- 
wand hin flach und mit letzterer mittelst einer schmalen Leiste in Ver- 
bindung, welche durch die ganze Länge der Scheidewand her abläuft. 
Im unreifen Fruchtknoten erscheint jedes Samenpolster anf dem Ouer- 
durchschnitte bald planconvex, bald halbmondförmig oder fast kreis- 
förmig und bei ausgereiften Früchten, so viel deren von mir untersucht 
worden, füllt es die Höhle der Fächer nicht so weit aus, dass die Sa- 
men dicht an der Wandung anlägen, obgleich diess im Fruchtknoten 
der Fall ist. Dass bei den Cinchonen auch placentae pendulae vor- 
kämen, indem die placenta nicht der ganzen Länge nach mit der 
Scheidewand zusammenhängt, hat mir Herr Georg Bentham mündlich 
bemerkt. Die Eier, schon sehr frühzeitig flach, sitzen mittelst dünner 
kegelförmiger Nabelstränge peiltatim an der placenta«. Ihre Ränder 
sind ringsum, doch nicht gleichmässig verdünnt und die Micropyle liegt 
auf der einen flachen Seite am untern Rande oder nahe an demselben. 
Weil sie in jener Periode in den noch engen Höhlungen des Faches 
nach innen gebogen sind, erscheinen sie im Durchschnitte fast nagel- 
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förmig. Später verflächen sie sich mehr und verbreitern sich durch 
Zunahme des flachhäutigen Randes in einen wahren Flügel. Die län- 
gere Achse der Samen ist parallel mit der Längsachse des Samenpol- 
sters, an dessen convexer Oberfläche sie 4—5 regelmässige Reihen ein- 
nehmen, dicht nach oben aufeinander geschindelt (sursum imbricata). 
Sie greifen wohl auch nach einwärts gebogen auf die innere, der 
Scheidewand zugewendete Seite des Polsters über. Mit zunehmender 
Reife springen an der placenta da, wo sie die Eier trägt, deutliche 
Ecken hervor, bei vollkommener Fruchtreife wird sie Jongitudinaliter pen- 
tagona oder angulata und es zeigen sich da, wo die Samen gesessen, 
kleine Narben. Endlich spaltet sich die placenta vom Rande des 
Fruchtblattes ganz ab und wird entweder in der Höhlung desselben 
noch eine Zeit lang umschlossen gehalten, oder ragt senkrecht auf, 
indem sich die Klappe zurückbiegt. Im letzteren Falle sind entweder 
die beiden Samenpolster selbst miteinander verwachsen, oder sie sind 
gespalten. Eine concrete Fruchtaxe tritt, wie bereits erwähnt, zwischen 
ihnen nicht auf. In allen von mir beobachteten Fällen ist derjenige 
Durchmesser der Kapsel, welcher der Scheidewand eutspricht, schmaler, 
als jener durch die Fächer. 

Was die Stellung der Fruchtblätter zur Axe betrifft, von welcher 
die Blüthe abstammt, so gestehe ich, dass ich aus meinen Beobachtun- 
gen hierüber zu keinem sicheren Resultate gelangt bin, so wünschens- 
werth es mir auch erschienen ist, mit Sicherheit auszumitteln, ob die 
Terminalblüthe jeder Inflorescenz ihre beiden Fruchtblätter in der Me- 
diane oder in einem rechten Winkel mit derselben trägt, Die meisten 
Beobachtungen schienen für den ersten Fall zu sprechen; aber in den 
davon abgeleiteten Blüthen wird diese Stellung von jener der Bracteole 
bedingt, welche für die einzelne Blüthe zur bractea wird. Ich muss übrigens 
hiebei bemerken, dass ich bei einer viergliedrigen Cinchone, welche einer 
noch nicht beschriebenen (jedoch vielleicht unter demselben Namen von 
Marcgrav schon erwähnt worden ist) Gattung angehört (Arariba mihi“), 


(3) Da diese, zu der Reihe mit antheris exsertis gehörige Gattung 
sich durch mehrere eigenthümliche Charaktere morphologisch und sy- 
stematisch wichtig erweiset, so füge ich ihre Beschreibung bei. 

Calyx cupularis, obiter quadridentatus, tubo adnato. Corollae hypocrate- 
romorphae tubus brevis cylindricus ; limbus quadripartitus, lobis inferne, 
quasi in ungue suo lineari-oblongis, superne in laminam transverse ob- 
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wenigstens die volle Ueberzeugung geschöpft habe, dass die Scheidewand 
in die Mediane fällt, also die beiden Fruchthöhlen rechts und links von 
der Mediane stehen. 


Auffällig ist, dass bei manchen Arten die Früchte sogar in einer 


longam extenuatis; aestivatione contorto-imbricata. Stamina 4, in me- 
dio tubo affıxa, ex eo emersa. Filamenta subulata (barbata). Antherae 
ovato-oblongae, supra basin emarginatam affixae, erectae, biloculares 
(in alabastro evidenter quadrilocellares), loculis medio per totam longi- 
tudinem dehiscentibus. Pistillum coronatum disco carnoso quadrigibboso, 
gibberibus cum dentibus calyeinis alternantibus. Stylus cylindricus, e 
tubo exsertus, disco medio articulatim insertus, in stigmatis crura bina 
linearia loculorum medio opposita divisus. Dissepimentum medio con- 
strictum. Ovula numerosa in quovis loculo biseriata, compressa, hori- 
zontalia, anatropa, sibi ita alternatim superposita ut micropylae versus 
ambitum sitae dissepimentum spectent, quo fit ut seminum sibi proximo- 
rum divergant. Gapsula oblonga aut compresso-globosa, tenuiter lignea, 
loculicido-bivalvis. Semina numerosa, summa et ima in quovis loculo 
minora et efloeta, horizontaliter in loculo et distiche sibi imbricata, hinc 
in alam tenuem magnam extensa. Albumen carnosum, embryonem om- 
nino includens. Embryonis rostellum cylindraceo-clavatum longiusculum ; 
cotyledones foliaceae planae sibi arcte applicitae. | 

Arbores. Cortex (in Arariba rubra crassus, suberosus) et lignum pig- 
mento puniceo scatent. Folia versus ramorum extremitates arcte conferta, 
decussata, venis subparallelis costata. Stipulae interpetiolares discretae, 
longitudinaliter striatae. Flores in racemis corymbuliferis. (Character 
floris ex Arariba rubra, fructus ex A. alba et rubra.) 

1. Arariba rubra Mart. foliis obovato-oblongis obtusis, basi contracta 
cordatis, sinu angusto (floribus virescentibus); capsula oblonga. 

2. Arariba alba Mart. foliis oblongis acutiusculis deorsum angustatis ; 
capsula compresso-globosa. 

Diese Bäume, welche in den Urwäldern des östlichen Brasiliens vor- 
kommen (plantae Dryades) und dort unter dem Namen Arariba roma 
und Arariba branca bekannt sind, wurden zuerst vom Prof. Freire Al- 
lemäo als Pinckneya ? rubescens und Pinckneya? acroma erwähnt 
(Trabalhos da Sociedade Velloscana p. 57.), aber noch nicht beschrieben. 
Sie stehen allerdings der Gattung Pinckneya am nächsten, berechtigen 
aber zur Aufstellung einer besondern Gattung durch die viergliedrige 
Blüthe, die Bildung der Kronenlappen, welche gewissermassen der noch 
mehr abweichenden Gestalt in der von Hrn. Karsten aufgestellten Gat- 
ung Joosia präludirt, und durch mehrere Charaktere in der Frucht. 
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und derselben Inflorescenz von sehr verschiedener Grösse vorkommen. 
Bei Cinchona pubescens Vahl (purpurea Ruiz und Pavon) habe ich 
an einer Inflorescenz 3, 10 — 12, lange Kapseln gemessen. Cinchona 
heterocarpa Karsten hat sie 1— 15 C. M. lang und danach durch den 
Entdecker ihren Namen erhalten. Es geht hieraus hervor, dass man 
der Grösse der Kapsel bei der Artencharakteristik nur eine untergeord- 
nete Wichtigkeit beilegen darf. Das Endocarpium ist pergamentartig 
und besteht aus sehr langen, schmalen, linearischen, geraden oder etwas 
gebogenen Zellen, welche so fest aneinander geheftet sind, dass sie fast 
das Ansehen eines künstlichen Gewebes haben. Wo die Innenhaut der 
Frucht in die Samenpolster übergeht, sind ihre Zellen unregelmässig- 
tafelförmige Parenchymzellen. Da der untere Theil der Kelchröhre (au- 
panthium Link) mit dem Fruchtknoten innig verwachsen ist, so wird 
mit Zunahme der Fruchtreife auch der freie Theil des Kelches mehr 
oder minder affızirt, indem er vertrocknet und endlich abfällt, oder noch 
fortbesteht. Weddell hat in seiner Tabelle der Cinchonen - Gattungen 
auch hierauf Rücksicht genommen, und bei Cascarilia und Gomphonema 
die Persistenz, bei Ferdinandusa und Luculia den Abfall der Kelch- 
zähne mit aufgenommen. Der gewöhnlichere Fall ist, dass der Kelch- 
saum vollkommen abfällt, so dass am Fruchtscheitel nur der vertrocknete 
und erhärtete Discus zurückbleibt, welcher, wie namentlich an jungen 
Blüthen zu sehen ist, fünf mit den Kelchzähnen abwechselnde Erhöhun- 
gen oder Lappen zeigt. Bei einigen brasilianischen Arten (z. B Cinch. 
ferruginea) erfolgt der Abfall der Zähne nicht gleichmässig, vielmehr 
bleiben bald einer oder der andere, bald alle in ihrem unteren Theile 
sitzen. Sie sind übrigens schon während der Anthese in mehreren 
Blüthen derselben Art nicht gleich gross ; zwei oft breiter und der un- 
paare (oberste) etwas länger, oder sie variiren auch bei einer und der- 
selben Art: so hat Cinch. Condaminea var. lancifolia nur halb so lange 
Kelchzähne als var. a. Endlich kommen diese Kelchzähne bei manchen 
Arten, wie z. B. Cinch. macrocarpa Vahl (Cascarilla Wedd.), ganz 
kurz auf einem napflörmigen Tubus vor, der fast dem eines Bombaz 
ähnlich sieht. Aus diesen Beobachtungen müssen wir die Erwägung ab- 
leiten, dass sowohl auf die Dimension als auf den Bestand der Kelch- 
zähne an der Frucht kein hohes Gewicht zu legen sei. 

Das Aufspringen der Kapsel durch die Scheidewände, dehiscentia 
septicida, findet bei den hier zunächst in Betracht kommenden Gattun- 
gen oder Untergatiungen ohne Unterschied statt und oft so, dass auch 
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der Fruchtstiel seiner Länge nach in zwei Hälften gespalten wird, wenn 
sich die Scheidewände trennen. Dass Aug. St. Hilaire der Remijia 
irrigerweise eine dehiscentia loculicida zugeschrieben habe, ist schon 
von De Candolle bemerkt worden. Mit diesem Aufspringen tritt auch 
die Ablösung der Samenpolster von den Klappen in sehr verschiedenen 
Graden ein, zugleich mit einem mehr oder minder deutlichen Einreissen 
der beiden Klappen. Das pergamentartige, innen glänzende Endocar- 
pium löst sich dann vom Epicarpium sehr häufig ab (Cinchona pu- 
bescens, magnifolia), manchmal nur am Rande der beiden Klappen. 
Bei Joosia umbellifera Karst. spaltet die Innenfruchthaut der ganzen 
Länge nach in zwei Theile, deren jeder sich spiralig zusammendrillt. _ 
Bei andern Arten (Cinch. micrantha) bleiben beide Fruchtschichten mit- 
einander verwachsen. Der freie Rand des Endocarpii erscheint nach 
dem Aufspringen bald breiter bald schmäler, je nachdem er an der Bil- 
dung der Scheidewand Antheil gehabt und das Epicarpium sich zu- 
sammengezogen hat. Es ist nun von De Candolle, Klotzsch und Weddell 
darauf Rücksicht genommen worden, ob die Kapsel von unten nach 
oben, wie diess allerdings bei den ächten medizinalen Cinchonen mei- 
stens geschieht, oder ob sie von oben nach unten aufspringt. Als ein 
unterscheidendes Gattungsmerkmal kann man jedoch diese Eigenschaft 
keineswegs gelten lassen. Nicht selten beginnt das Aufspringen in der 
Mitte und setzt sich von da nach beiden Seiten fort und bei mehreren 
Arten findet es an einer und derselben Inflorescenz gleichzeitig in bei- 
den Richtungen statt. Herr Karsten begreift demnach seine Cinchona 
heterocarpa (Flor. Columb. I. p. 12, t. 6) mit Cinch. micrantha Bz. Pav. 
(die er mit scrobiculata Humb. vereinigt) und Cinch. lucumaefolia 
Wedä. als eine Gruppe, welche wie ein Mittelglied die beiden Sectionen 
Endlichers, Quinaquina und Cascaritta verbindet; und wie mir bedünkt 
folgt er hierin ganz richtigen systematischen Grundsätzen. Den Kapseln 
der brasilianischen Cinchonen (Remijia), welche gewöhnlich von oben 
nach unten, manchmal aber auch in der umgekehrten Richtung aufsprin- 
gen, wird überdiess eine Spaltang der Fruchtklappen zugeschrieben. 
Ich finde jedoch diess Merkmal bei wohlausgereiften und nicht künst- 
lich getrockneten Früchten keineswegs so beständig, dass ich ihm eine 
generelle Bedeutung zuschreiben möchte. 

Rustia hat nach Klotzsch eine dehiscentia loculicida und semina 
horizontalia aptera. Die nicht vollkommen reifen Früchte von Rustia 
leprosa, die ich untersuchen konnte, zeigten allerdings in jedem Fache 
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zwei Reihen schräg gelagerter Samen, doch minder deutlich horizontal 
als bei Pinckneya und Arariba (die beide eine dehiscentia loculicida 
haben), und manchmal etwas schräg aufsteigend. Eine flügelſörmige 
Verdünnung der Testa fand ich übrigens auch hier, und zwar laufen 
die beiden Enden des FlügelS in der Längenachse spitzig zu, und sind 
manchmal an der Spitze ausgefranzt. Der Kern in der Mitte des Sa- 
mens ist von einer dicken und mit hervorspringenden Leisten durch- 
zogenen Testa bedeckt. Diese länglichen Samen haben eine placentatio 
peitata , wie die kreisrunden von Manettia (bicolor), deren Testa aus 
besonders dickwandigen Zellen besteht. Nach De Candolle's Prodr. 
scheint es, als wenn er der Cinchona semine erecta, der Remijia peitata 
zuschrieb; sie sind aber alle peltata. 

Zwischen der streng horizontalen Richtung der Samen, wie be 
Pinckneya und Arariba, und der aufrechten (verticalen) der eigentlichen 
Cinchonen kommen ebenfalls Mittelstufen vor. So bei Manettia und der 
interessanten, von Karsten als Monadelphanthus beschriebenen Gattung 
steigen sie schräg auf. Ich bemerke, dass letztere Gattung (und wohl 
auch die Art: M. floridus Karst.) identisch ist wit der von Spruce 
(u. 4202) aus Tarapoto in Ost-Peru unter dem Namen Capirona decor- 
ticans bekannt gemachten Cinchonee. Bei Coutarea sind die Samen 

(gegen Endlichers Angabe) vertical. 

| Als ein charakteristisches Merkmal hat endlich Weddell auch noch den 
Umstand benützen woilen, dass bei seinen ächten Cinchonen der Flügel der 
Samen undurchlöchert, dagegen bei Cascarilla und seiner Ladenbergia 
fenestratopertusum sei. Wir können uns aber der Ueberzeugung nicht 
hingeben, dass ein so minutiöses Merkmal die Berechtigung an sich trage, als 
ein, wenn auch nur subsidiärer, Charakter benützt zu werden. Fänden sich 
solche Orte, an welchen die Zellbildung ausgeblieben, bei allen Samen 
einer Art regelmässig, hätten diese überdiess eine ganz beständige Form 
und fiele damit die Gegenwart oder Abwesenheit der andern Merkmale, 
wodurch Weddell seine Gattungen charakterisiren will, zusammen, so 
könnte man einer solchen Auffassung sich vielleicht eher anschliessen. 
Aber selbst die Dehiscentiae capsulae deorsum oder sursum entspricht 
der Anwesenheit oder Abwesenheit jener Form in den Samenflügeln 
nicht, wie denn Cinchona cordifolia Mutis, eine allgemein anerkannte 
Cinchona, zahlreiche Löcher aufweist. | 


Characteres ex habitu. _ 
De Candolle hat den eigentlichen Cinchonen flores paniculato- 


| 
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corymbosos terminales, seiner Remijia racemos azillares elongatos 
interruptos, florum fasciculis oppositis zugeschrieben. Aber dieser 
Charakter ist unrichtig, denn Remijia hat keine traubigen, sondern 
ebenfalls rispige und auch endständige Inflorescenzen, an den Enden 
der Aeste oder gleichzeitig aus den Achseln der obern Blätter, keines- 
wegs stets und ausschliesslich achselständig. Sie stellt TAyrsos von 
sehr verschiedenem Umriss dar, je nach Zahl der Blüthen, Länge der 
Blüthenstiele und Stielchen, Entwickelung oder Fehlschlagen des Brac- 
teolen-Paares. Bei den ächten peruanischen Cinchonen bilden sich mei- 
stens die Blüthen gleichen Grades auf gleichlangen oder fast gleich- 
langen Stielchen aus. Bei den Remijien sind die Pediceili oft kürzer 
und einseitig fast ganz verschwunden, wodurch die Gesammtform einer 
Rispe aus zusammengezogenen büschelförmigen Rispchen entsteht. Wed- 
dell gibt der Remijia paniculas azillares interruptas und seiner Pimen- 
telia arillares glomeratas. Bei Pimentelia glomerata Wedd. ist die 
Inflorescenz ebenfalls nach dem Typus einer pyramidalen Rispe ge- 
bildet, aber die Stielchen sind sehr verkürzt und an die Enden der 
Pedunculi gerückt, wodurch flores in ramulis panicularum capitato- 
sessiles und ein Uebergang zu der Inflorescentia capitata in recepta- 
culo dilatato der Nauclea gebildet wird. Uebrigens werden die Cin- 
choneae bei einer eingehenden Untersuchung eine grosse Manigfaltigkeit 
rispiger Blüthenstände aufweisen, unter denen einige, wie die Bostryches 
bei Monadelphanthus, deren Mittelblüthe oft einen der unteren Kelch- 
zähne in ein buntes gestieltes Blatt (wie bei Calycophylium) ausbreitet 
und die dem Typus des s. g. Racemus scorpioides folgende Bildung 
von Joosia umbellata und dichotoma besonders augenfällig sind. Dass 
aber alle diese Verschiedenheiten beim Mangel anderweitiger Verschie- 
denheiten zur Begründung von Gattungen nicht hinreichen, darüber be- 
steht wohl kaum ein Zweifel unter den Botanikern. 

Die Blätter, meistens opposita, selten terna vei quaterna, lassen 
weder in dem Gefüge, welches vom dünnhäutigen bis zum lederartigen 
in allen Stufen vorhanden und von der Trockenheit oder Feuchtigkeit 
des Bodens und von Zeit und Dauer der Insolation beeinflusst ist, noch 
in der Behaarung, Aderung, Randung und Blattstielbildung wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale für Gattungen wahrnehmen. Weddell bemerkt, 
dass bei den ächten Cinchonen die Zellen der Oberhaut buchtig, bei Casca- 
rilla polygonisch seien; aber auch hierin habe ich keine sichere Ab- 
grenzung finden können. Der ebengenannte verdienstvolle Beobachter 
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dieser merkwürdigen Bäume stützt seine Abtheilung von Cinchona und 
Cascarilla auch noch auf den Ausspruch, dass die Cinchonae legitimae 
in ihrer Rinde Chinin und Cinchonin enthielten, während den Cascarillen 
das Chinin und oft auch das Cinchonin mangle, und demnach die medi- 
zinische Wirksamkeit der letzteren lediglich von ihrem Tanningehalte 
abzuleiten sei. 

Nach den bis jetzt in der botanischen Systematik befolgten Grund- 
sätzen hat man dem chemischen Charakter wohl schwerlich irgend eine 
andere Berechtigung zuerkannt, als die, Andeutungen zu gewähren, in 
welcher Richtung etwa nach organologen und systematischen Unter- 
schieden zu forschen sein möchte. Und diesem Grundsatze dürfte fürs 
Erste bei den Ginchonen um so mehr zu, huldigen sein, als die Acten 
über die Art und Weise, wie die verschiedenen Alcaloide in den China- 
Rinden entstehen und in einander übergeführt und verwandelt werden, 
noch keineswegs geschlossen sind. Eben so wenig ist durch die medi- 
zinische Praxis nachgewiesen, dass die nicht zu bezweifelnden Heilkräfte 
mehrerer Cascarilla- und Remijia-Arten lediglich von dem Tanuin- 


Gehalte ihrer Rinden abhängen. Sehr misslich erscheint es mir demnach, 


sich bei systematischen Erwägungen von den Rücksichten auf chemische 
Eigenschaften bestimmen zu lassen. Aus den Untersuchungen, welche 
Hr. Schacht mit den von mir aus Brasilien gebrachten Arten angestellt 
hat, geht hervor, dass ihre Rinden rücksichtlich des anatomischen Baues 
im Wesentlichen mit den perunianischen Arten übereinstimmen. 

Als Resultat dieser Betrachtungen scheint mir gerechtfertigt, wenn 
die Systematiker den Gattungsbegriff von Cinchona wieder weiter aus- 
dehnen, und namentlich Cinchona, Cascarilia und Remijia vereinigen. 
Werfen wir noch einen Biick auf das sehr grosse Areal, in welchem 
diese Bäume, unter sehr verschiedener Einwirkung von Boden und Klima 
gefunden werden, auf die Variationen, welchen manche von ihnen unter- 
worfen sind, auf den Einfluss, den wohl selbst der Betrieb des China- 
Rinden-Handels auf Vorkommen und Gestaltung derselben genommen 
hat, so dürfte es um so mehr gerathen sein, die Ges ammtheit, nicht 
durch künstliche Rücksichten zersplittert, als ein grosses Naturfactum 
systematisch zu begreifen und weiter zu erforschen. 
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5) Herr A. Wagner gab Nachricht 
„über fossile Säugthierknochen ‚“ 


welche von Hrn. Dr. Moritz Wagner in der Umgebung des Chim- 
borasso sind aufgefunden worden. 


Herr Dr. Moritz Wagner war auf seiner letzten Reise in den 
westlichen Anden von Ecuador so glücklich, aus den nächsten Umge- 
bungen des berühmten Trachytberges Chimborasso mehrere fossile Säug- 
thierknochen zu erlangen, die er vor etlichen Tagen der hiesigen 
palaeontologischen Sammlung übergab. Dieser Fund ist um so interes- 
santer, als mit Ausnahme des von A. v. Humboldt aus dem Tuffe des 
Vulkans Jmbabura mitgebrachten Mastodon-Zahnes im eigentlichen Hoch- 
lande der Anden von Ecuador fossile Knochen nie gefunden worden 
waren. Ueber die Lagerungsverhältnisse dieser Ueberreste ertheilte mir 
Herr Dr. M. Wagner folgende Aufschlüsse. 

Die Gegend, in welcher die fossilen Knochen abgelagert sind, bil- 


det einen Theil der hohen Paramos-Terrasse von Sisgun, welche sich 


an den südöstlichen Fuss des Chimborasso anlehnt und in verschiedenen 
Abstufungen einerseits mit der Hochebene von Tapia, anderseits mit 
der Paramos-Hacienda von Chuquipayo zusammen hängt. Die Terrasse, 
welche mit ihren dürftig wachsenden Gramineen den Lamas und Scha- 
fen zur Weide dient, ist dort, wie alle ähnlich gebildeten Terrassen an 
den trachytischen Kegeln der Anden, von sogenannten Quebradas 
d. h. tiefen Erosionsschluchten mit senkrechten Abhängen durchfurcht. 
Der Fundort der Knochen liegt in einer solchen Quebrada, welche ziem- 
lich schwer zugänglich, aber den indianischen Schafhirten der Hacienda 
von Chuquipayo wohl bekannt, in der Tiefe von einem kleinen Bache 
durchflossen ist, der mit starkem Gefälle in den Rio San Juan stürzi; 
letzterer vereinigt sich mit dem Rio Chambo in der Hochebene von Ta- 
pia. Von der durch das grosse Erdbeben von 1797 zerstörten Stadt 
Riobamba antigua ist der Fundort 2% Leguas und von dem indianischen 
Dorfe Calpi — wo Humboldt und Bonpland am 1. Juni 1802 übernachte- 
ten, um Tags darauf ihren Ersteigungsversuch am Chimborasso zu un- 
ternehmen — 1%, Leguas entfernt. | 

Der grösste dieser Knochen wurde von einem Indianer gefunden 
und dem Aufseher der Hacienda überbracht, der ihn dem Pfarrer des 
Dorfes San Felipe, P. Antonino Vasquy überbrachte. Von letzterem er- 
hielt ihn Herr Dr. M. Wagner zum Geschenk und dieser machte im 
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Februar 1859 von Riobamba aus selbst einen Ausflug nach der Terrasse 
von Sisqua, begleitet von zwei Indianern der Hacienda und versehen 
mit einem Fortin’schen Gefässbarometer aus dem Laboratorium des Pro- 
fessors Cassola in Talunga. 

Die Erosionsschlucht des Fundortes durchfurcht die Terrasse in der 
vorherrschenden Richtung von Nordwest nach Südost und liegt 11287 
par. Fuss über dem Ozean. Die schroff abfallenden Wände zeigen bis 
zur Tiefe der Sohle des Quebrada nachstehende Reihenfolge von Schich- 
ten, welche in derselben Richtung mit schwacher Neigung von 12 * 
15 Graden gegen die Hochebene abfallen. 

1. Oberste Alluvialschicht von 2“ unter der dünnen Humusdecke, in 
lehmiger Erde von zersetztem Trachyt deutlich abgeschliffene und ge- 
rollte Trachyte und Trachy-Dolerite einschliessend; eckige Stücke sind 
seltener. Es kommen darin kleine Fragmente von Landconchylien vor. 

2. Gelblichgrauer lockerer Tuff, fast 4° mächtig, ohne Einschlüsse 
von Felsarten und Conchylien, von vielen kleinen Bächen durchfurcht, 
wahrscheinlich von einstmaligen Schlammströmen (lodozales) herrührend. 

3. Conglomerat 3“ 4“ mächtig, aus scharfkantigen eckigen Trüm- 
mergesteinen in einem grauen thonigen Teig als Bindemittel eingekittet. 
Die Einschlüsse sind grösstentheils jüngere Trachyte mit Uebergang in 
Dolerit, in der Grösse sehr verschieden, wurden offenbar durch mecha- 
nische Kraft zertrümmert, tragen aber durchaus keine Spur von Ab- 
schleifen und Rollen im Wasser. . 

4. Bimssteinartige graue vulkanische Schlacken in kleinen eckigen 
Stückchen ohne Bindemittel, nur aufeinander gehäuft, nicht zusammen- 
gekittet; dünne Schicht von 5“. 

5. Brauner thoniger Tuff, 16‘ mächtig, in welchem die Knochen der 
Säugthiere und nur wenige Rollsteine vorkommen, setzt bis zur Tiefe 
der Schlucht fort. Die Knochen liegen lose im Tuff, doch nur an der 
Oberfläche der Schicht. 

Nach Herrn Dr. M. Wagner’s Ansicht bildete die Hochebene von 
Tapija, wie fasst all die übrigen ‘grossen Plateaux zwischen den beiden 
Andesketten im Hochlande von Ecuador, einstmals den Boden eines 
grossen Süsswasserbeckens, welches sich erst nach Entstehung der 
Querthäler des Pastassa-Flusses und ähnlicher Stromdurchbrüche der öst- 
lichen Anden entleerte. 

Die von den Gehängen beider Andesketten und der Doppelreihe 
ihrer Vulkane herabfliessenden kleinen Flüsse und Wildbäche führten die 
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meisten losen lockern Gesteine und vulkanische Aschen und Auswürflinge 
mit sich und häuften sie in der Tiefe dieses Seebeckens an. Die ver- 
schiedenen Schichten deuten den alten Stand der Gewässer und die 
verschiedenen Richtungen ihrer Strömungen an; sie bestehen aus dem 
verschiedenartigen Material der obern und tiefern Gebirgsgehänge. 

Die mir von Herrn Dr. M. Wagner übergebenen fossilen Knochen 
bestehen, mit Ausnahme eines sehr grossen Oberarmknochens und eines 
grossen ersten Halswirbels, in Fragmenten, von denen jedoch die mei- 
sten sich scharf bestimmen lassen. Ich habe unter ihnen drei Gattungen 
unterscheiden können, nämlich nach einem Oberarm einen ausgestorbe- 
nen riesenhaften Edentaten aus der Familie der Megatheriden, den ich 
als Callistrophus priscus bezeichne, dann nach mehreren Zähnen und Kno- 
chen eine Art aus der Pferdegattung und ferner nach einem ersten Hals- 
wirbel einen Mastodon. Noch sind etliche Knochen vorhanden, die auf 
die eine oder andere von diesen verschiedenen Gattungen hindeuten, sie 
sind aber zu fragmentär, als dass ich Sicheres über sie hätte ermitteln 
können. Was die Beschaffenheit der Knochen anbelangt, so sind zwar 
fast alle zerbrochen, doch sonst von fester derber Masse und haben 
mehr durch Bruch, als durch Reibung gelitten. 


1. Callistrophus priscus. 


Mit Sicherheit kann ich aus der kleinen Sammlung, die mir über- 
geben wurde, nur einen einzigen Knochen, nämlich ein sehr grosses 
Oberarmbein, als einem kolossalen Edentaten angehörig erklären. Das- 
selbe bestand aus 3 Theilen, die sich, als vollständig zu einander pas- 
send, leicht wieder zu einem einzigen Stücke vereinigen liessen. Der 
Knochen ist übrigens ziemlich gut conservirt, nur sind die Seitenränder 
der beiden untern Gelenkknorren beschädigt, doch kann der Defekt 
nicht sehr erheblich sein. Es befindet sich demnach dieser Knochen in 
einem Zustande, dass er eine scharfe Bestimmung zulässt. Für mich 
hatte jedoch dieselbe gleichwohl grosse Schwierigkeit, weil die hiesige 
palaeontologische Sammlung von fossilen amerikanischen Säugthieren 
nichts weiter besitzt als zwei Backenzähne von Mastodon giganteus und 
mehrere Phalangen von Megalonyx, daher ich mit meiner Vergleichung 
ausschliesslich auf die vorliegende Literatur beschränkt war. 

Nach der bedeutenden Grösse des Knochens ist das Thier, von 
dem er abstammt, nur unter den Hufthieren oder den riesenhaf- 
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ten fossilen Edentaten zu suchen. Von ersteren weicht er indess in 
seiner Form so entschieden ab, dass er keiner ihrer Gattungen zu- 
getheilt werden kann: somit sind wir also von selbst auf die Eden- 
taten hingewiesen und können in dieser Wahl auch nicht irren, da vor- 
liegender Knochen das auszeichnende Merkmal derselben theilt, nämlich 
dass seine innere Höhlung nicht leer, sondern mit einem schwammartig 
durchlöcherten Knochengewebe ausgefüllt ist. Nach seiner Form wird 
man auch gleich auf die ausgestorbene Familie der Gravigraden oder 
Megatheriden hingeführt, und es bleibt nur noch übrig za ermitteln, ob 
fraglicher Knochen unter den 4 wohlbekannten Gattungen derselben 
nämlich Megatherium, Megalonyx, Mylodon undScelidothe- 
rium, bereits eine Vertretung gefunden hat oder nicht. Zur Beant- 
wortung dieser Frage geben uns die vortrefflichen Beschreibungen und 
Abbildungen, die uns Owen von dieser Familie lieferte, alle Mittel an 
die Hand. 

Zur Erleichterung der Vergleichung ist zuvörderst darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass nach der Form des Oberarmknochens die Gravi- 
graden in zwei Gruppen abgetheilt werden konnen; zu der einen gehört 
Meyatherium und Megalonyz, zu der andern Mylodon und Scelidothe- 
rium. Bei der ersten Gruppe ist der Oberarm im Verhältniss zu seiner 
Länge schlanker, dagegen sein unteres Ende viel breiter. Der obere 
Gelenkkopf macht einen grössern Theil von einer Kugel aus und ragt 
freier über die Höcker hervor; letztere sind verhältnissmässig kleiner 
und gleichförmiger. Ferner ist die Ellenbogengrube stark ausgeprägt 
und der Seitenrand des innern Gelenkknorrens (condylus internus] am 


obern Theile in eine starke Tuberosität vorgestreckt. Endlich ist der 


äussere Gelenkkopf des untern Endes nach jeder Richtung convex. — 
Bei der andern Gruppe (Mylodon und Scelidotherium) dagegen ist der 
Schaft des Oberarms stärker, aber sein unteres Ende schmäler als bei 
der ersten Abtheilung. Der obere Gelenkkopf ragt nicht so hoch über 
die beiden Höcker hervor, indem letztere, insbesondere der äussere, 
stärker entwickelt sind. Die Ellenbogengrube ist nicht scharf markirt, 
und der innere Gelenkknorren ist an seinem Seitenrande nicht erwei- 
tert, sondern verschmächtigt sich gegen denselben. Endlich ist der 
äussere Gelenkkopf des untern Endes nur von vorn nach hinten convex 
und diess in schwachem Grade, während er seitlich concav ist. 

In diesen Merkmalen weicht unser Knochen eben so entschieden 
von der ersten Gruppe (Megatherium und Megalonyz) ab, als er dage- 
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gen mit der zweiten (Mylodon und Scelidotherium) übereinstimmt. Nur 
in zwei Stücken differirt er auffallend von der zweiten Gruppe und 
kommt in dieser Beziehung mit der ersten überein. Er hat nämlich eine 
scharf ausgeprägte und tief ausgehöhlte Ellenbogengrube von quer 
ovaler, nach dem innern Knochenrande schnell zugespitzter Form, deren 
Durchmesser etwas über 21 Zoll beträgt; näher an ihrem äussern Rand 
als gegen den hintern hin liegt ihre grösste, fasst trichterartig gestal- 
tete. Vertiefung. Ferner ist wie bei der ersten Gruppe die äussere Ge- 
lenkfläche (rotula) des untern Endes nach allen Richtungen gewölbt 
und zwar in erheblichem Grade. Unser Knochen trägt demnach Merk- 
male von beiden Gruppen an sich und kaun eben desshalb keiner von 
den genannten 4 Gattungen zugetheilt werden, sondern muss eine neue 
bilden. In seinen äussern Formen stimmt er übrigens sehr mit Mylodon 
überein, was auch noch von der starken Entwicklung der knorrigen Lei- 
sten, welche die Deltafläche einsäumen, gilt. Von Scelidotherium differirt 
er schon dadurch, dass während bei dieser Gattung der innere Condy- 
lus durchbohrt ist, bei unserem Knochen dagegen ein solches Loch wie 
bei Mytodon vermisst wird. — Die Länge desselben beträgt 14 8°”, 
die Breite des obern Endes 5“ 4‘, die Breite der beiden Gelenkflächen 
des untern Endes 4“ 5. Owen gibt die Länge des Oberarmes von 
Mylodon zu 15“ 6“ in englischem Masse an; die ganze Breite des un- 
tern Endes zu 7‘ 4%. Da an unserm Exemplar die beiden untern Ge- 
lenkknorren an ihren Seitenrändern beschädigt sind, so kann die ganze 
Breite des untern Endes nicht gemessen werden ; was davon noch vor- 
handen gibt eine Breite von 5“ 3“ und es ist aller Anschein vorhan- 
den, dass an unserem Knochen die Länge desselben zum Querdurch- 
messer des untern Endes in demselben Verhältnisse wie bei Myiodon 
gestanden ist. 
ur Unterscheidung dieser Form, die nach der Beschaffenheit ihres 
Oberarms eine neue Gattung der Gravigraden anzeigt, habe ich ihr den 
Namen Gallistrophus priscus beigelegt schönge- 
lenkig, nach der Beschaffenheit der äussern Gelenkfläche des untern 
Endes). Nach dem Oberarm zu urtheilen steht diese Gattung in näch- 
ster Verwandtschaft mit Mylodon . Anderweitige Ueberreste, die ich 


(1) Wie sich dieser Callistrophus zu der von Gervais in den Ann. 
des sc. nat. Zool. 1855 p. 336 angekündigten Gattung Lestodon von 
Buenos-Ayres verhält, ist mir unbekannt. Er sagt nur von ihr, dass 
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derselben mit Sicherheit zuweisen könnte, liegen nicht vor, denn von 
zwei Bruchstücken grosser flacher Knochen, wovon das eine von einem 
Hüftbeine, das andere von einem Schulterblatte herrühren dürfte, ver- 


mag ich es nicht zu ermitteln, ob sie dieser oder der 6 Gattung 


zuständig sind. 


2. Mastodon Andium Cuv. 


Man könnte versucht sein, einen aus gleichem Lager stammenden 
ersten Halswirbel (Atlas) seiner Grösse wegen für zugehörig zu Calli- 
strophus zu erklären, wenn nicht seine Form entschieden auf eine an- 
dere Ordnung von Sängthieren hinwiese. Bei der grossen Aehnlich- 
keit des Oberarms von Callistrophus mit dem von Mylodon ist nämlich 
zu erwarten, dass eine ähnliche Uebereinstimmung beider auch in Bezug 
auf den Atlas sich ergeben wird. Diess ist nun aber bei unserem vor- 
liegenden Wirbel keineswegs der Fall, denn dieser ist von dem von 
Mytodon und den mit letzterem verwandten Gattungen eben so weit 
verschieden, afs er dagegen in voller Uebereinstimmung mit dem Typus 
des Atlas vom Elephanten und Mastodon sich zeigt. Zur Verglei- 
chung habe ich vor mir zwei Exemplare des Atlas vom fossilen Ele- 
phänten : der eine ist ein Gypsabguss eines solchen Knochens von den 
Siwalikbergen und hat einen Querdurchmesser von 15“; der andere 
rührt von einem Mammuth aus unsern Gegenden her und misst nur 11“. 
Noch etwas kleiner ist unser Exemplar vom Chimborasso, denn sein 
Querdurchmesser wird wenig über 10“ betragen haben; übertrifft indess 
immerhin noch den von Mylodon um fast 2“ Im Uebrigen kommt es 
aber mit den beiden genannten Elephanten-Wirbeln in allen Stücken so 
vollständig überein, dass ich keinen andern Unterschied ermitteln konnte 
als dass bei dem südamerikanischen Atlas der hintere Bogen in seinem 
Mitteltheil um 3 Linien höher und dicker ist als bei jenen und dass 
das Loch, welches die beiden Querfortsätze durchbohrt, nur halb 80 
gross als bei dem Atlas der Elephanten ist. Leider besitze ich keinen 
ersten Halswirbel vom Mastodon und kann also nicht angeben, ob diese 
beiden Differenzen etwa Eigenthümlichkeiten dieser Gattung sind oder 


das Thier eben so gross als Mylodon und zum Verwechseln letzterem 
ähnlich sei, sich aber auffallend durch das Vorkommen von Eckzähnen 


unterscheide. 
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nicht. Zwar hat Warren in seiner Description of a Skeleton of the 


Mastodon giganteus ein eignes Kapitel, welches zur Vergleichung von 


Mastodon und Eiephas bestimmt ist, aber er führt beim Atlas nichts 
weiter an als dass sein Querdurchmesser 12“ beträgt. Hieraus scheint 
nur so viel hervorzugehen, dass Warren zwischen beiden Gattungen 
keinen wesentlichen Unterschied in der Form des ersten Halswirbels 
auffinden konnte; auch sind die Abbildangen, die er von letzterem gibt, 
doch zu sehr verkleinert, als dass ich aus ihnen eine Differenz ableiten 
möchte. | 

Wenn ich nun gleich ausser Stande bin die Frage, ob dieser Atlas 


von Elephas oder Mastodon herrührt, nach seiner Formbeschaffenheit zu 


entscheiden, so fürchte ich gleichwohl nicht fehlzugreifen, wenn ich 
nicht auf erstere, sondern auf letztere Gattung schliesse. Man hat 
nämlich in Südamerika keine fossilen Ueberreste von Elephanten, wohl 
aber von Mastodon gefunden und somit steht zu erwarten, dass vorlie- 
gender Halswirbel nicht von erster, sondern von letzter Gattung ab- 
stammt, zumal da schon früher im Hochlande der Anden (am Vulkane 
Imbabura) Ueberreste derselben gefunden worden sind. Man hat sonst 
unter den südamerikanischen Vorkommnissen zwei Arten als Mastodon 
. Andium und M.Humboldtii unterscheiden wollen, die man aber jetzt 
wieder vereinigt hat. Ich fürchte daher nicht, zu irren, wenn ich den 
besprochenen Halswirbel dem Mastodon An dium zuweise. 


3. Equus fossilis Andium. 


‚Alle andern Ueberreste, insofern sie nicht so stark beschädigt sind, 
dass man mit ihnen eine sichere Bestimmung nicht mehr vornehmen 
kann, gehören einem Thiere aus der Pferdegattung an. Leider ist 
kein einziger Knochen vollständig vorhanden, sondern es liegen von 
ihnen nur Bruchstücke vor. | 

Am wichtigsten sind einige Unterkiefer-Fragmente mit ihren Zäh- 
nen, so wie mehrere isolirte Zähne aus dem Unterkiefer ; von obern ist 
nur ein einziger zersplitterter vorhanden. Das grösste Fragment des 
Unterkiefers enthält noch die drei vordersten Zähne, die zusammen eine 
Länge von 2“ 11“ haben, also genau so viel als bei einem Quagga- 
. Schädel der hiesigen Sammlung. Ich vermag diese Zähne so wenig als 
die übrigen von denen der lebenden Pferdearten oder des Equus fossilis 
zu unterscheiden; ich bemerke nur noch, dass sie aus verschiedenen 
Altersperioden herrühren. 
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Von Knochenfragmenten sind folgende bemerkbar zu machen. 

1) Ein stark beschädigtes Bruchstück vom Hinterhanpt. 2) Ein un- 
teres Ende von einem Oberarm, dessen Gelenkfläche im Querdurchmes- 
ser nur 2“ misst. 3) Ein Ellenbogenknorren (olecranon), etwas massiver 
als beim Quagga. 4) Dasselbe gilt von der untern Hälfte eines Radius. 
Im Uebrigen sind alle diese Stücke vom gewöhnlichen Typus der Pferde- 
gattung, doch muss ich bemerklich machen, dass am Hinterhaupts-Frag- 
ment die Längsleiste, welche sich längs der Mitte der hintern Wand 
herabzieht, von einer viel tiefern Furche umgeben ist, als ich sie an 
den gewöhnlichen Pferdeschädeln von höherem Alter finde. 

Man kann bekanntlich nach dem Zahn - und Skeletbau die lebenden 
Arten der Gattung Equus weder unter sich noch in Bezug auf Equus 
fossilis von einander spezifisch unterscheiden. Da nun die fossilen Ueber- 
reste vom Fusse des Chimborasso ebenfalls keine Differenzen von den 
genannten Arten darbieten, so muss ich auf jede nähere Bestimmung 
derselben Verzicht leisten. Es geht mir in diesem Falle nicht besser 
als Owen, der bei zwei fossilen Pferdezähnen von Bahia Blanca und 
von Entre Rios auch nur auf die grosse Aehnlichkeit mit den Zähnen 
der lebenden Arten hingedeutet hat :. Ich bin sogar ausser Stande mit 
den eben erwähnten Zähnen die mir vorliegenden zu vergleichen, weil 
diese dem Unterkiefer, jene dem Oberkiefer angehören. Eben so wenig 
kann ich sie in Vergleich bringen mit den fossilen Pferdeüberresten; 
die Weddell im Thale von Tarija in Bolivien entdeckte und denen 
Laurillard den Namen Equus macrognathus beilegte. Ueber 
diese angebliche Art weiss ich weiter nichts als dass sie grösser als 
unser Pferd und besonders durch die Länge des Kiefers und den gros- 
sen Zwischenraum zwischen den Schneidezähnen und den grossen Backen- 
zahn ausgezeichnet sein soll; Merkmale, zu deren Vergleichung mir die 
betreffenden Stücke abgehen. In demselben Falle befinde ich mich mit 
Lund’s Equus neogaeus aus einer brasilischen Knochenbreccie, der 
nur auf einen Mittelfussknochen begründet ist. Auch über die von 
Leidy aus Nordamerika aufgestellten Arten bin ich nicht in der Lage 
mich an diesem Orte weiter auszusprechen. 


(2) Es ist zwar später der Zahn von Entre Rio als Equus cur- 
videns unterschieden worden, indess finde ich die Krümmung seiner 
Wurzel nicht viel merklicher als es gewöhnlich bei den obern Backen- 
zähnen des Hauspferdes und des fossilen der Fall ist. 
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Es genügt hier als Resultat hervorzuheben, dass ich in den ver- 
schiedenen fossilen Pferdeüberresten, dieHerr Dr. M. Wagner vom Fusse 
des Ghimborasso mitbrachte, keinen Unterschied von den lebenden Pfer- 
dearten oder dem europäischen Equus fossilis ausfindig zu machen ver- 
mochte. Daraus folgt aber keineswegs, dass jene mit irgend einer die- 
ser Arten identisch sein müssten. Im Gegentheil bin ich überzeugt dass, 
nachdem alle anderen südamerikanischen Säugthiere, die lebenden so- 
wohl als die fossilen, von den europäischen und überhaupt von denen 
der alten Welt durchgängig verschieden sind, die fossilen Pferde beider 
Erdhälften von dieser allgemeinen Regel keine Ausnahme machen wer- 
den. Ich betrachte daher die mir vorliegenden südamerikanischen Pfer- 
deüberreste, obwohl ich keine Differenzen vom europäischen Equus fos- 
silis angeben kann, doch als eigenthümliche Art, die ich als Equus 
fossilis Andium bezeichne. | 


Am ersten Juli hat unser langjähriges, ehrwürdiges Mitglied, 
Gotthilf Heinrich v. Schubert seine irdische Lanbahn geendigt. Der 
Classensekretär gibt der allgemeinen Empfindung schmerzlichen Bedauerns 
über diesen Verlust Ausdruck mit dem Wunsche, dass das Gedächtniss 
dieses edien Mannes in würdigster Weise unter uns gefeiert werde, und 
freut sich, ankündigen zu können, Herr Andreas Wagner werde 


die Denkrede auf den ee Collegen in der nächsten No- 
vember-Sitzung halten. 


* 


Nachdem die Herrn Müller und Fabian in Augsburg ihre 
Abhandlungen (vgl. Sitzungsberichte Heft Il. S.143) bereits in der Wiener 
medizinischen Zeitschrift zum Drucke befördert haben, genügt die Empfeh- 


lung an das h. Ministerium durch das Gutachten, welches Herr Buchner 


abgestattet hat, (vgl. Sitzungsberichte a. a. O. S. 152). 


| 
| 
| | 

| 

| | 
— 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 21. Juli 1860. 


Herr Graf v. Hundt legte vor und erörterte hiebei: 


„eine Vergleichung des Liber traditionum aus dem 
Kloster Weihenstephan“, Manuskript der k. Biblio- 
thek mit dem Abdrucke in den Monumentis Boicis 
und Gewolds Zusätzen zu Wigulens Hundts Metro- 
polis Salisburgensis. 


Zu den inhaltreichsten Traditionsbüchern der Klöster Bayerns ge- 
hört jenes von Weihenstephan, der uralten Stiftung der Bischöfe Frei- 
sings auf dem Tetmons nächst der Stadt. 

Seine Aufzeichnungen gehen von dem zweiten Viertel des XI. bis 
in die Mitte des XIII. Jahrhunderts, und bieten manche für die Ge- 
schichte interessante Notizen, für die Genealogie der Adelsfamilien Alt- 
bayerns aber ein sehr schätzbares Material. 

Wie in allen Traditionsbüchern aus frühester Zeit fehlen zwar bis 
zu den jüngsten Blättern nahezu allenthalben die Jahreszahlen. Allein 
es ist für die Bestimmung der Zeit gerade in jenen von Weihenstephan 
von wesentlicher Hilfe, dass sehr oft, und mehr als in ähnlichen Samm- 
lungen anderer Klöster gewöhnlich ist, die Aebte genannt sind, so dass 
in der feststehenden Reihenfolge derselben ein verlässiger Anhaltspunkt 
für die chronologische Ordnung gewonnen wird. 

Der Liber traditionum des Klosters Weihenstephan ist uns unter 


den Handschriften dieses Klosters als Nr. 60, in der k. Bibliothek zu 


München Nr. 21500 der Codd. lat. erhalten. 

Es ist diess ein aus verschiedenen Bestandtheilen gebildeter Codex, 
durchaus von Pergament, unter Holzdeckeln mit bedrucktem Leder, 
Metallbuckeln und Schliessen etwa im XV. Jahrhundert so vereinigt, wie 
wir ihn nun besitzen. 

Er zeigt eine ältere Foliirung in Mitte der Blätter mit den arabischen 
Ziffern der früheren Jahrhunderte, welche die eingestreuten Blätter klei- 
neren Formates nicht umfasst, von welcher aber die Blätter 34 bis 42, 
sohin neun, fehlen, und nicht auf uns gelangt sind, während ein Paar 


— 
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nicht eingeheftete Pergamentstreifen durch sieben Jahrhunderte sich er- 
halten haben und noch beiliegen. Daneben läuft eine nenere in den 
Ecken, welche alle eingehefteten Blätter und Streifen bis auf eines be- 
greift, und wohl aus der Zeit der Aufnahme in die k. Bibliothek stammt. 

Im Allgemeinen lässt sich annehmen, dass die Handschrift nach und 
nach und wenigstens zum grösseren Theile in nicht ferner Frist nach den 
Verhandlungen zusammengetragen ward. Doch beruht die Sammlung, 
wie sie uns vorliegt, nicht auf streng chronologischer Ordnung. Es 
finden sich vielmehr in den acht aneinander gereihten Pergamentbündeln 
und den zahlreichen eingelegten und beigehefteten Blättern nnd Streifen 
vielfach nachträgliche Einzeichnungen in offene Lücken, späte Nach- 
schleppungen von Uebergangenem, endlich selbst Bestandtheile anderer, 
gleich alter, vielleicht nach den beigefügten Zahlen sogar reichhaltigerer 
Sammlungen und Copialbücher, welche hier erst spät, und n 
chronologisch vereiniget worden sind. 

Trotz des wichtigen, bereits erwähnten Haltpunktes in der häufigen 
Nennung der Aebte bietet daher nur zu oft die Bestimmung der Zeit 
der Traditionen Schwierigkeiten, zu deren Lösung vorzugsweise das 
gleichzeitige Auftreten der meist zahlreichen handelnden Personen und 
Zeugen in anderen Urkunden zu benützen ist. 

Das Bedürfniss, die Zeit des Erscheinens hier vorkommender per- 
sonen möglichst festzustellen, ist es zunächst, was mich auf den Werth 
einer Vergleichung des Codex mit den Abdrücken aufmerksam gemacht 
und zu dieser Arbeit veranlasst hat. 

Der Liber traditionum Monasterii Weihenstephanensis ist nämlich 
zweimal durch den Druck veröffentlicht worden; zuerst in einem Aus- 
zuge durch Christoph Gewold bei dessen Ausgabe von W. Hundts Me- 
tropolis Salisburgensis unter den Addendis — Monachii 1620. Tom Ill, p. 
457 — 477; dann vollständig in dem 1767 erschienenen IX. Bande der 
Monumenta Boica, p. 349 — 496. 

Die Benützung dieser Werke für meine, Oberbayern gewidmeten 
Sammlungen zeigte mir bald wesentliche Abweichungen, und eine nam- 
hafte Mehrzahl von Zeugen in der Metropolis gegen den Abdruck in 
den Monumentis. 

Hiezu kam noch der weitere Umstand, dass der Index personarum 
des für meine Zwecke höchst brauchbaren Registers zu den vierzehn 
ersten Bänden der M. B. den IX. Band und mit ihm die Urkunden von 
Weihenstephan — mit Ausnahme der Geistlichkeit — gänzlich übergeht. 
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So wurde ich denn auf eine vollständige Vergleichung des Urtextes 
mit den Abdrücken hingewiesen, wobei so häufig Abweichungen, so 
vielfach Mehrungen und Verbesserungen für die Adelsgenealogien, und 
so wesentliche Bemerkungen in Bezug auf die chronologische Reihung 
sich darboten, dass ich das Ergebniss der Vergleichung auch für andere 
Forscher in der Lokalgeschichte werthvoll erachten musste, und da- 
her zu den Sammlungen des historischen Vereins für Oberbayern be- 
hufs allgemeiner Benützung hinterlege. 

Dieses Ergebniss ist nach dem Abdrucke des Liber traditionum in 
den M. B. gereiht, welcher den Inhalt der Handschrift nahezu vollstän- 
dig, wenn auch häufig anders geordnet, wiedergibt. 

Neu in der Ausgabe in den M. B. und in unserer Handschrift gar 
nicht zu finden ist nur eine einzige Tradition, jene des Willibold von 
Wippenhausen mit der Jahreszahl 1141 und vielen Zeugen i. Sie ist 
eine vollständige Urkunde, welche mit Rücksicht auf den Namen Willibold 
gerade hier eingereiht ward. — 

Unter den Urkunden aus Weihenstephan im k. allgemeinen Reichs- 
archive findet sie sich nicht. Da sie aber ganz gleichlautend von 
Meichelbeck in seiner Historia Frisingensis“ ohne Angabe der Quelle 
gegeben ist, welche bei den aus Weihenstephan stammenden Dokumen- 
ten sonst stets bezeichnet wird, so möchte das Original in Freising sich 
befunden haben, und dte Urkunde des Inhaltes wegen aus jenem älteren 
Werke hieher aufgenommen worden sein. | 

Aus der gleichen Zeit mit dieser Einfügung, aus der Zeit Abt Sig- 
mars, haben sich drei weitere Urkunden mit den Jahrzahlen 1142 und 
1143 abschriftlich ziemlich vollständig in einer anderen Handschrift des 
Klosters Weihenstephan als Vorblatt erhalten. 

Es ist diess die Expositio moralium S. Gregorii in B. Job — Cod. 
lat. Nr. 21520 der k. Bibliothek in gross 4. 

Das Pergamentblatt, auf welchem sie abgeschrieben sind, war zu- 
erst schon zum Entwurfe eines römisch-rechtlichen Stammbaums verwen- 
det, und es ist bei dessen Benützung zur Hülle des theologischen Wer- 
kes Anfang und Ende der Zeilen der ersten und letzten Spalte durch 
Einschlag und Heftung unlesbar geworden. 


(1) M. B. IX. p. 391—392. 
(2) Pars instrum. I. Nr. 1317, p. 546. 
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Nur die eine der drei Urkunden ist unter Nr. II. in dem Diploma- 
tarium miscellum der M. B.“ abgedruckt. Sie wurden, möglichst ergänzt, 
der Arbeit angefügt, und es hat sich bei Vergleichung mit dem Ab- 
drucke in den M. B. eine merkwürdige Interpolation gezeigt. 

Bischof Otto I. von Freising cedirt nämlich nach dem Wortlaute in 
den M. B. im J. 1143 dem Kloster die Besitzung Voetting „cum plena 
Hofmarchie et venationis jurisdietione“ und bestätigt nochmals die Ueber- 
lassung des juris „venandi in campis, pratis, nemoribus ad Voettingen 
pertinentibus, sicut mihi et meis antecessoribus usui erat.“ Von diesem 
Jagdrechte und der unter dem Begriffe der Hofmark erst mehrere 
Jahrhunderte später ausgebildeten Gerichtsbarkeit enthält nun die Hand- 
schrift Nr. 21520 gar nichts. 

Gerade diese Urkunde ist aber auch von dem sorgfältigen Meichel- 
beck, wie er beifügt, nach Weihenstephaner Pergamenten, genau wie 
sie unsere Handschrift enthält, und frei von jenen Einschaltungen gege- 
ben worden“, und zwar in unmittelbarer Folge zu der von den Heraus- 
gebern der M. B. p. 391 in den Liber traditionum eingeschobenen Schen- 
kung, wodurch jene Interpolation um so auffälliger wird. 

Es erübrigt noch auf die Abweichungen der andern, früheren Aus- 
gabe der Weihenstephaner Traditionen, auf jene in Gewolds Zusätzen 
zur Metropolis Salisburgensis zurückzukommen. 

Es dürfte hier genügen, in Kürze zu bemerken, dass der Abdruck 
in der M. S. zwar in dem, was gegeben ist, häufig vollständiger, und 


oft selbst correkter als jener in den M. B. ist, im Ganzen aber doch 


nur als ein dürfliger Auszug sich darstellt, dessen Berichtigung bei den 
betreffenden Stellen in den M. B. aus den Addendis et Corrigendis sich 
ergibt. 

Die Reihenfolge der n ist in der M. S., mit Ausnahme 
eines Nachtrags, ganz jene der Handschrift. Zweck des Auszugs war 
zunächst Sammlung der Stellen, welche Glieder des erlauchten Hauses 
Wittelsbach und des höheren Adels erwähnen. Aber der. Auswahl ist 
nicht nur manches zur Aufnahme Geeignete entgangen, sondern es sind 
auch einzelne Traditionen bier in einer Weise zerstückt zum Abdrucke 
gelangt, dass man billig zweifeln mag, ob dem gelehrten Herausgeber 
selber unsere Handschrift im Originale vorgelegen sei, 


(3) M. B. IX. p. 498. 
(4) Meichelbeck historia Frising. P. I. instrum. N. 1318. p. 546 
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Dass das schon von Wiguleus Hundt eingeschene „Fundationsbuch“ 
unser Codex gewesen, kann mit bestem Grunde angenommen werden, 
wenn auch bei Fertigung des Auszugs für Gewold nicht immer ar 
Achtsamkeit geübt ward. 

Unsere Handschrift selbst war aber damals noch vollständiger er- 
halten als jetzt. 

Gewold gibt nämlich“ das Ende jener Tradition in unverdächtig 
ergänzender Weise, welche in der Handschrift durch den Schluss de“ 
Blattes 33 alter Zählung (nun 36) unterbrochen ist, und welche in den 
M. B. ganz unglücklich mit dem Reste einer vollständig verschiedenen 
Tradition verbunden wird, womit das nächstfolgende ganze Blatt — 43 
alter und 39 neuerer Zählung — anhebt, eine Verhandlung, welche Ge- 
wolds Auszug nicht aufnahm. | 

Anschliessend hieran, nur getrennt durch Einreihung einer gleich- 
zeitigen Tradition aus dem kleineren, in der alten Zählung nicht nu- 
merirten Beiblatte (nun 37) folgen sodann ohne Unterbrechung in Ge- 
wolds Additionen sechs Absätze, Verhandlungen enthaltend, welche der 
Zeit nach sich richtig unter die Aebte Meginhard und Sigmar anreihen 
möchten, in unserm Codex aber nunmehr, und in den M. B. gänzlich 
fehlen. 

Diese Erscheinung erklärt sich ganz gut durch die Annahme, dass 
zu W. Hundts und Gewolds Zeiten einige der nächsten von den fehlen- 
den 9 Blättern 34 bis 42 älterer Zählung noch an ihrem Platze sich be- 
fanden, und später erst aus der Handschrift entfernt wurden. Der Zu- 
stand des Godex ist der Annahme des Ausfallens von ein paar Blättern 
nicht entgegen. 

Jene sechs Werhöndiangen aber, beginnend mit „Diepoldus marchio.. 
und endigend mit „Nouerint omnes . . qualiter quidam comes de Chre- 
gelingen“ . . bilden wirkliche, aber auch die einzigen Zusätze zu der 
Ausgabe der Urkunden in den M. B. und sind daher bei vollständiger 
Sammlung oder Regestirung der Monumenta wennn. wohl 
zu beachten. 

Aus diesen Ergänzungen glaube ich — bei dem Mangel eines zu 
vergleichenden Textes — nur eine Stelle näherer Erörterung unterstellen 


(5) M. S. III. 462. | 
(6) Metr. Salisb. ed. Gewoldi. III. 462 et 463, 
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zu sollen, weil dieselbe gelehrte Forscher mehrfach beschäftigt und 
manche Conjecturen hervorgerufen hat. 

Nach der Aufzeichnung nämlich, welche den vierten jener Absätze 
bildet, haben .. Otto palatinus comes et filius ejus Heremannus quae- 
dam mancipia Sti Stephani injuste . . sich zugeeignet, und geben sie 
nun zurück. Die Zeugen sind zahlreich und zumeist aus bekannten alt- 
bayerischen Familien aus der nähern Umgebung des Klosters. 

Der Reihung und der hienach sich bestimmenden Zeit zufolge, so- 
wie gemäss des vielfach bestätigten Sprachgebrauchs des Codex bezieht 
sich die Stelle auf Otto, den ersten Pfalzgrafen aus dem Hause Wittels- 
bach, den Vater des ersten Herzogs aus diesem erlauchten Hause, Otto I., 
und fällt zwischen die Jahre 1125 und 1145. 

Ein Sohn Hermann aber wird dem Pfalzgrafen Otto nirgends sonst 
beigelegt. 

Wiguleus Hundt las die Stelle noch im Fundationsbuche des Klo- 
sters Weihenstephan, wie er die Handschriſt nennt, und begründet durch 
sie das Vorkommen eines Pfalzgrafen Hermann“. Durch Dr. Marschalk 
und G. Bruschius wird er aber damals, wo der Wittelsbachische Stamm 
noch nicht so vielfach erläutert und festgestellt war, zu der Annahme 
geführt, dass Bischof Hermann von Augsburg, welcher von 1094 bis 
1133 regierte, ein Graf von Wittelsbach gewesen sei, und sucht den- 
selben mit unserer Stelle in Verbindung zu bringen. 

Allein Otto gelangte frühestens um 1110 zur pfalzgräflichen Würde“, 
und es ist daher klar, dass der schon im Jahre 1094 zum Bischofe von 
Augsburg erkorne Graf Hermann nicht, etwa 30 Jahre später noch, mit 
dem Pfalzgrafen Otto als dessen junger Sohn auftreten kann. 

Die neueren Forscher stellen überhaupt in Abrede, dass Bischof 
Hermann und sein Bruder Graf Ulrich dem Hause Wittelsbach unmittelbar 
zuzuweisen seien. Sie reihen dieselben entweder mit Moritz unter die 
Vohburger, oder nach Andeutungen von Hormayr's unter die Andechse “. 


(7) Stammenbuch. I. 134. 

(8) Buchner’s Geschichte von Bayern. IV. 277 flg. 

(9) Moritz in den Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften 
von 1798. V. 507. Plac. Braun Geschichte der Bischöfe von Augsburg. 
1813. II. 19. v. Hormayr's sämmtl. Werke. 1820. I. Taf. 8 und III. S. 43. 
Wittmann in den Quellen und Erörterungen. 1856. I. 36. Note 2. Moritz 
hält seine Ansicht aufrecht in der Stammreihe der Graſen von Sulzbach 
[Akademische Denkschriſten XI.) 1833. I. 404. II. 80. 


| 


Schon Scholliner hat bei Erörterung der Voreltern Herzogs Otto 1. 
die Nothwendigkeit einer nochmaligen Vergleichung der Handschrift 
erkannt, und sofort entdeckt, dass die fragliche Stelle der Metropolis S. 
in dem Liber traditionum von Weihenstephan , wie er uns erhalten ist, 
sich nicht finde 1. | 

Die Annahme eines Sohnes Herman für Pfalzgraf Otto, den Vater 
Herzogs Otto I., glaubt er auf diese einzige, handschriftlich nicht auf- 
gefundene Stelle nicht stützen zu können, und auch Huschberg in seiner 
ältesten Geschichte des Hauses Scheyern - Wittelsbach folgt ihm hierin, 
indem er ohne weitere Erörterung lediglich auf Scholliners Abhandlung 
sich beruft '!. 

Die neueren Forschungen haben demnach hierin einen veränderten 
Standpunkt nicht ergeben, und wir sind noch immer auf die Vermuthun- 
gen verwiesen, welche jener sorgfältige Gelehrte aufgestellt hat. 

Scholliner schlägt nun zwei Wege vor, um zum Verständnisse dieser 
Stelle zu gelangen. | 

Man könne, meint er, entweder dieselbe auf andere alsbayerische 
Pfalzgrafen beziehen, oder man müsse annehmen, dass der Name Here- 
mannus irrig sei, und auf einem Schreib- oder Druckfehler beruhe, in 
dem vielmehr etwa Fridericus zu lesen wäre 

Was nun den ersteren Ausweg betrifft, so bieten wohl unter den 
Rheinischen Pfalzgrafen die Namen Otto und Hermann sich öfter dar. 
Aber zur kritischen Zeit, wollte sie auch von 1120 bis 1150 erstreckt 
werden, ist kein Pfalzgraf Otto bekannt, der einen Sohn Hermann ge- 
habt hätte. In jenem Zeitraume führten wohl nach Crollius’ Erörterun- 
gen !? die Grafen Otto von Rhineck am Rheine manchmal den Pfalzgrafen- 
Titel, und gegen das Ende des Zeitraums tritt Pfalzgraf Hermann von 
Stahleck auf. Aber sie waren Gegner, welche sich befehdeten, und 
Hermanns Vater hiess nicht Otto, sondern wahrscheinlich Goswin, und 
war jedenfalls kein Pfalzgraf. 

Der erste Ausweg, welchem überdiess der Sprachgebrauch des Liber 
traditionum und die zur Verhandlung beigezogenen, bayerischen 
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(10) Neue hist. Abh. der Akademie von 1791. III. 230 und Note a. 

(11) München. 1834. S. 291 und Note 109. 

(12) G. Chr. Crollius erläuterte Reihe der Pfalzgrafen zu Achen ete. 
Zweybrücken 1762 mit sechs Fortsetzungen bis 1789. 
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Edelgęschlechtern angehörigen Zeugen entgegenstehen, führt hienach 
überhaupt nicht zu einer annehmbaren Auslegung dieser Stelle. 

Aber auch der Vorschlag nicht nur ein Paar Buchstaben zu ändern, 
sondern den ganzen Namen des Sohnes so wesentlich umzugestalten, 
wie diess erforderlich ist, um statt des unbekannten Sohnes Hermann 
einen der bekannten Söhne Fridericus oder etwa Otto (major oder 
minor) zu lesen, scheint mir sehr bedenklich. 

Dass in der alten Handschrift Hermann stand, dafür ist das Zeug- 
niss eines so sorgfältigen Forschers, wie Wiguleus Hundt, bereits ange- 
führt worden. | | 

Es müsste daher ein Irrthum des Schreibers angenommen werden 
— ein Irrthum, welchen er bezüglich einer der ersten Familien des 
Reiches, ja bezüglich jener Familie begangen hätte, welcher die Advo- 
katie über das Kloster zukam. „ 

Minder bedenklich noch scheint mir die Annahme, dass der hier 
allein genannte Sohn Hermann des Pfalzgrafen Otto so früh aus dem 
Leben geschieden, dass weitere Spuren seines Daseins sich nicht er- 
halten haben. 

Er wäre der älteste, oder einer der ältesten Söhne Pfalzgraf Otto's 
gewesen, und es wären die Verhandlungen dann dem Beginne der kri- 
tischen Zeit, etwa um 1130 angehörig, wo andere Söhne desselben noch 
nicht oder nur selten mit ihrem Vater auftreten — Annahmen, gegen 
welche besondere Bedenken weder aus dem Codex, noch sonst sich er- 
geben dürften. ; 

Ist doch auch Graf Udalschalk , ‚der Sohn des Pfalzgrafen Otto des 
jüngern von Wittelsbach, des Bruders Herzogs Otto I., in unserer 
Handschrift nur ein einziges Mal genannt, und auch sonst urkundlich 
nur äusserst selten zu finden, obwohl ihm eine längere Lebensdauer 
zweifellos zur Seite steht. 


Berichtigungen zu Kuhn’s Vortrag über die Vertheilung der 
Gewitter (Heft I.): 


Seite 28 Nertschinsk 1848 soll es heissen: „—14.4“ statt „ 144 
„ 1848 „ „ „% 
„ „ Bogoslowsk * „— 2.8“ 2,8“ 
59 „ Krakau 1849 55 „ 55 3.0“ 3.4% 


„— 3.7“ „ „—12.7“ 
Triest 1850 „ „„ „12.9“ „ 9.7“ 
„ „ Triest 1851 „ 55 90 „— 9.7“ „ 2.7% 
* Triest 1852 „ „ * „ 2.1“ 


Seite 33 Zeile 19 von unten soll es heissen: „nicht“ statt „noch“ 
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